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  »Da ist sie! Los, gib Gas!« Der Mafia-Gangster Tommy Andrews zeigte auf die andere Straßenseite. Aus einem modernen Apartmentblock war eine attraktive Blondine herausgekommen. Unbekümmert um die augenblickliche Mode, trug sie rote Schuhe mit sehr hohen bleistiftdünnen Absätzen. Ihr kurzer gelber Rock schmiegte sich eng um die provozierend geschwungenen Hüften. Der knallrote Pullover war ganz offensichtlich eine Nummer zu klein und betonte deshalb ihre üppige Figur. Das lange weizenblonde Haar fiel ihr in glänzenden Wellen bis über die Schultern herab. Am linken Arm trug sie ein rotes Handtäschchen.


  »Tolle Puppe«, kaute Mac Winsley zwischen den ewig mahlenden Pyiefern hervor, ohne die Lippen zu bewegen. Er ließ dem Mädchen einen kurzen Vorsprung, bevor er den marineblauen Oldsmobile vom Gehsteigrand wegsteuerte und rücksichtslos in die Autoschlange zwängte, die sich durch die Einbahnstraße wälzte und nicht abreißen wollte, seit die Rush hour eingesetzt hatte. Ein Taxi hupte wild. Winsley hatte nur ein müdes Grinsen übrig.


  Inzwischen hatte das Mädchen die nächste Ecke erreicht. Es bog nach links ab in die Seitenstraße. Winsley trat auf die Bremse und gab Blinkzeichen. Im letzten Augenblick gelang es dem Taxifahrer, einen Auffahrunfall zu vermeiden. Er drohte mit beiden Fäusten. Winsley sah es im Rückspiegel.


  »Spuck dir selber in die Vi'sage«, kaute er rüde zwischen seinen mahlenden Zähnen hervor. »Ich habe keine Zeit für dich, du Angeber.«


  Er riß den Oldsmobile vor einem schwarzen Cadillac schräg über die Fahrbahn, um ebenfalls nach links abbiegen zu können. Sie sahen gerade noch, wie das Mädchen in einen Autobus stieg. Winsley klemmte sich dahinter. Von Haltestelle zu Haltestelle folgte er dem Bus. Die Fahrt begann im südlichen Manhattan. Sie führte in die 3. Avenue und dort schnurgerade nach Norden bis zur Ecke mit der 69. Straße. Dort stieg das Mädchen endlich aus.


  Winsley griff in die Achselhöhle und zog einen schweren Colt hervor.


  »Was ist?« fragte er. »Legen wir sie gleich hier auf der Straße um? Bei dem Verkehr jetzt fällt das gar nicht auf.« Andrews schüttelte den Kopf. »Wir wollen erst einmal sehen, was sie tut. Umpusten können wir sie immer noch.«


  ***


  Mein Freund Phil Decker und ich saßen im Office des FBI-Distriktgebäudes in New York und führten Papierkrieg. Auf einen festgenommenen Gangster schienen bei uns im Durchschnitt hundert Formulare zu kommen. Ich hämmerte mit meinen beiden Zeigefingern auf der Schreibmaschine herum.


  »Columbus«, sagte Phil.


  Ich hob den Kopf. »Eh?« fragte ich.


  Phil zeigte auf die Schreibmaschine. »Du verwendest beim Tippen das Columbus-System«, erklärte er.


  Ich sah ihn verständnislos an. Er grinste. »Jede Taste muß einzeln entdeckt werden«, klärte er mich ironisch auf.


  Ich sah mich nach einem passenden Wurfgeschoß um. Es war kurz nach fünf Uhr nachmittags, draußen schien die Sonne, in New York bummelten augenblicklich gerade einige Tausende von hübschen jungen Mädchen durch die Straßen auf der Suche nach der nächsten Bus- oder U-Bahn-Haltestelle, und wir mußten in unserem langweiligen Office sitzen und Papierkrieg veranstalten. Und zu allem Überfluß machte Phil nun auch noch geistreiche Witze.


  Gerade als ich mit dem Lineal ausholte, klopfte es an die Tür.


  »Come in!« rief Phil schnell. Er zeigte mir eine Grimasse und sagte provozierend: »Nun wirf doch! Vielleicht kommt der Chef ’rein, und du triffst ihn.«


  »Wart es ab«, knurrte ich. »Meine Stunde kommt noch.«


  Wir sahen beide zur Tür, die nur zögernd geöffnet wurde. Dann stand auf der Schwelle der Traum einsamer Soldaten. Schlanke, wohlgeformte Beine, Hüften mit einem hinreißenden Schwung und ein — na ja, ein Pullover. Jeder Versuch einer Beschreibung mußte lahm hinter der Wirklichkeit herhinken. Das niedliche Stupsnäschen sog witternd die Luft ein.


  Phil schoß in die Höhe. Ich stand auf. Meiner Meinung nach so würdevoll, wie man es von einem Special Agent des FBI erwarten darf.


  »Aber kommen Sie doch herein!« rief Phil.


  »Möchten Sie nicht Platz nehmen?« fragte ich höflich und rückte den bequemsten Stuhl in unserem Office zurecht. Rein zufällig geriet er dabei vor meinen Schreibtisch.


  »Doch nicht in die grelle Sonne«, meinte Phil und schob den Stuhl ein wenig zurück. Dabei rutschte er natürlich zufällig vor seinen Schreibtisch.


  Das Mädchen trippelte herein. Sie vergaß, die Tür zuzumachen. Phil holte es nach. Der blonde Engel sah sich aus großen himmelblauen Augen neugierig um.


  »Miese Bude«, sagte der Engel plötzlich im breitesten Brooklynslang.


  Ich sah, wie in Phils Gesicht etwas gefror. Er ist immer so schnell begeistert und wird dann natürlich oft enttäuscht. Da bin ich anders. Ich ging wieder zu meinem Schreibtisch. Im Grunde war es mir ja ganz egal, wo sie sich nun hinsetzte.


  »Seid ihr beide richtige Bullen vom FBI?« fragte das Mädchen.


  »Wir sind richtige Bullen«, versicherte ich. »Und sonntags auf der Weide tragen wir sogar einen Ring in der Nase.«


  »Huch, wie witzig!« sagte die Blonde kalt.


  »So ist er immer«, behauptete mein Freund scheinheilig.


  »Wie wäre es, wenn du in der Kantine mal ein bißchen Kaffee besorgen gingest?« wollte ich wissen. »Inzwischen könnte ich mich mit unserem Besuch mal dienstlich unterhalten.«


  »Dienstlich!« wiederholte Phil und verdrehte die Augen. »Miß, wenn er frech wird, rennen Sie in den Flur. Da hängt ein Feuerlöscher.«


  »Brauche ich nicht, Mister«, versprach unser Brooklynschatz. »Ich bin schon mit ganz anderen Leuten fertig geworden.«


  Phil grinste mir schadenfroh zu und verschwand. Ich stand noch immer wartend hinter meinem Schreibtisch.


  »Ich heiße Jerry Cotton«, stellte ich mich vor. »Warum setzen Sie sich nicht und verraten mir Ihren Namen? Das wäre doch ein schöner Anfang.«


  »Wenn Ihnen nichts Besseres einfällt. Meinetwegen. Ich bin Vitessa.«


  »Vitessa Smith?«


  »Wieso? Kennen Sie eine, die so heißt?«


  Sie sah mich naiv an. Ich schüttelte den Kopf.


  »Sie sind die erste Vitessa, die ich kennenlerne. Ich frage mich nur, ob Sie Eltern hatten oder haben.«


  »Na klar doch! Wieso denn nicht? Glauben Sie, ich komme aus ’ner Retorte?«


  »Ich dachte nur. Weil nämlich richtige Kinder von richtigen Eltern gewöhnlich einen Familiennamen haben.«


  »Baran«, sagte sie. »Klingt nach nichts, wie? Ich kann nich’ dafür. Mein Alter hieß nun mal so. Baran. Vitessa ist ja was. Aber Baran!«


  »Es gibt Schlimmeres«, tröstete ich sie. »Wollten Sie sich nur mal unser Office ansehen? Oder haben Sie noch einen anderen Grund für Ihren Besuch?«


  »Sehe ich so blöd aus, daß ich für nichts zur Polizei rennen würde? Natürlich habe ich einen Grund. Aber Sie lassen einen ja nicht zu Wort kommen.« Sie suchte eine Zigarette aus ihrem roten Handtäschchen und hielt sie mir hin. Ich gab ihr Feuer. Sie inhalierte tief. »Ich weiß nur nich’, wie ich anfangen soll«, gestand sie.


  Phil kam mit einem Tablett herein und baute drei Becher mit duftendem Kaffee vor uns auf. Vitessa Baran griff nach einem, schrie auf und zog erschrocken die Finger zurück.


  »Verflucht, tat das weh!« meinte sie und besah sich mißtrauisch die Fingerspitzen. »Aber ich sag’s ja immer. Raketen zum Mond schießen, das können sie. Aber mal einen Becher erfinden, an dem man sich nicht die Pfoten verbrennt — das kriegen sie nicht fertig.«


  Phil warf mir einen fragenden Blick zu. Ich zuckte mit den Achseln. Außer dem Namen hatte ich ja wirklich noch nichts von ihr erfahren. Aber offenbar fand sie mittlerweile selbst, daß es Zeit wurde, den Sack aufzumachen.


  »Habt ihr Superbullen schon mal was von Nick Jackson und B. T. Randolph gehört?« frag'te sie direkt.


  Ich stellte meinen Kaffeebecher wieder hin. Jackson und Randolph, das waren zwei Namen, die jeden G-man dazu gebracht hätten, auf noch bessere Sachen als nur auf Kaffee zu verzichten.


  »Was ist denn mit den beiden?« fragte Phil mit gespielter Gleichmütigkeit.


  »Is’ eigentlich ’ne Belohnung auf die beiden ausgesetzt?« erkundigte sich Vitessa Baran neugierig und mit einem gierigen Funkeln in ihren himmelblauen großen Kinderaugen.


  »Bis jetzt noch nicht«, sagte ich.


  Sie zog wieder ihr Schmollmündchen. »Schade. Na, is’ ja auch egal. Ihr könnt sie trotzdem haben.«


  Sie sagte es so lässig, als ob sie uns nicht mehr als die Uhrzeit oder das Datum verraten wollte. Dabei suchten wir die beiden Banditen seit gut einem Vierteljahr und konnten einfach keine Spur von ihnen finden.


  »Wollen Sie behaupten, Sie wüßten, wo sich Jackson und Randolph auf halten?« fragte ich mißtrauisch.


  »No«, erwiderte sie. »Aber ich weiß, wo ihr sie schnappen könnt.«


  Phil und ich tauschten einen schnellen Blick. Jackson und Randolph waren keine Gangster von der billigen Sorte. Es war völlig ausgeschlossen, daß sie auf ein Stupsnäschen hereinfallen könnten.


  »Da bin ich aber mal neugierig«, sagte ich.


  »Kennen Sie Fairbanks & Fairbanks?«


  »Nein. Was ist das?«


  »Eine Tuchfabrik in der Downtown.«


  »Aha. Und was haben Jackson und Randolph damit zu tun?«


  »Die treffen sich in der großen Halle, wo die Stoffballen gelagert werden. Heute abend um acht.«


  Ich sah zum Fenster hinaus. Der Stoßverkehr klang nur allmählich ab. Noch immer nahm der Strom der. Autos, die tief unter uns dahinrollten, kein Ende. Jackson und Randolph, dachte ich. Völlig ausgeschlossen, daß die eine Verabredung so treffen, daß ein Mädchen wie Vitessa davon Wind bekommen könnte.


  Ich drehte mich um und sah sie scharf an. »Warum erzählen Sie es uns eigentlich?« fragte ich. »Welches Interesse haben Sie an der Sache?«


  »Oder fragen wir mal so«, fügte Phil hinzu: »Wer will uns denn da mit Randolph und Jackson ködern, um uns in eine Falle zu locken?«


  Vitessa Baran trank seelenruhig ihren nicht mehr ganz so heißen Kaffee aus. Dann stand sie auf. »Bei euch piept es ja«, sagte sie respektlos. »Mir ist es doch völlig schnuppe, ob ihr sie haben wollt oder nicht. Ich habe…« Sie brach ab, als ob sie sich beinahe verplappert hätte, dann fuhr sie fort: »Ich habe nur meine Pflicht als Staatsbürgerin getan.« Es klang sehr gespreizt. Und so glaubwürdig wie die Behauptung, daß die Erde ein Honigkuchen sei.


  »Wiedersehen«, sagte Vitessa von der Tür her. »Und vergeßt die Nasenringe nicht, wenn ihr am Sonntag auf die Weide geht. Die Glotzaugen eines richtigen Bullen habt ihr schon.«


  Sie zog die Tür hinter sich zu. Ich griff schnell zum Telefonhörer und wählte die Nummer eines Hausanschlusses.


  »Zeery«, sagte ich, »es wird gleich in der Halle ein Mädchen aus dem Lift kommen. Lange blonde Mähne, gelber Rock, roter Pullover, rote Schuhe und rote Handtasche. Bleib ihr auf den Fersen. Wir müssen wissen, was sie anstellt.«


  ***


  Die Lagerhalle von Fairbanks & Fairbanks wäre groß genug gewesen, ein paar Güterzüge mittlerer Länge nebeneinander aufzunehmen. In der Höhe unterschied sie sich nicht von den vierstöckigen Fabrikgebäuden, von denen sie umgeben wurde.


  Auf den Längsseiten liefen innen unter der obersten Fensterreihe zwei Galerien entlang, die von stählernen Pfeilern getragen wurden. Jede Galerie hatte vorn eine Stahlschiene. In ihr liefen die Rollen eines stählernen Gerüstes, das eine verglaste Kabine für den Lagerverwalter enthielt. Ein Elektromotor hob die Kabine in die jeweils gewünschte Höhe, während ein anderer Hebelgriff den Gerüstturm an den Längsseiten hin und her fahren ließ.


  Um sechs Uhr abends fielen die Sonnenstrahlen durch die staubbedeckten Fenster in die Lagerhalle, die längst von allen Arbeiterinnen verlassen war. .Nur in der Glaskabine des Lagerverwalters brannte noch die Neonröhre und warf ihr bläulichweißes Licht auf die Steuerungsanlage und den Schreibtisch, der mit zwei Stühlen und einem Aktenregal die ganze Einrichtung der Kabine bildete.


  Ronald Mahone hockte an seinem Schreibtisch und sah immer wieder auf die Uhr. Er arbeitete seit mehr als zwanzig Jahren für die Firma, war aber Junggeselle und hatte heute abend ins Kino gehen wollen, in die erste Abendvorstellung, damit er sich anschließend noch den Boxkampf im Fernsehen ansehen konnte. Jetzt wurde nichts daraus, weil er Anweisung erhalten hatte, in seiner Kabine zu bleiben.


  Wie lange eigentlich? fragte er sich selbst. Davon haben sie am Telefon gar nichts gesagt. Soll ich womöglich die ganze Nacht hier herumsitzen? Wie stellen die sich das vor? Ich habe Hunger. Jetzt kommen die Krampf wellen schon jeden zweiten oder dritten Tag. Ich wette, daß ich ein Magengeschwür habe. Kein Wunder, bei all dem täglichen Ärger mit den Weibern, die hier arbeiten. Mir wären hundert Männer in der Halle lieber als zehn Frauen.


  Mahone zündete sich eine Zigarette an, obgleich er sich vorgenommen hatte, erst in einer Stunde wieder zu rauchen. Aber dieses langweilige Herumsitzen ging ihm auf die Nerven.


  In der breiten Schiebetür vorn an der Stirnseite der Halle war eine kleinere Tür eingelassen. Als sie aufging, hob Mahone den Kopf. Gegen das grelle Sonnenlicht draußen auf dem Hof blieben die Gestalten der beiden Männer, die hereinkamen, zwei schwarze Schattenrisse. Endlich, dachte Mahone. Jetzt bin ich bloß gespannt, was sie wollen. Wenn sie wieder kiloweise Rohopium in den Stoffballen verstecken wollen, sollen sie sich bloß was Besseres einfallen lassen. Ich kann nicht den ganzen Tag aufpassen, daß keine Arbeiterin an die Ballen geht, in denen das Mistzeug versteckt ist.


  Er schaltete den Elektromotor ein, legte den Hebel um und wartete, bis seine fast zimmergroße Glaskabine unten angekommen war. Dann stand er auf und öffnete die Glastür. Den typischen Stoffgeruch, der in der ganzen Halle herrschte, empfand er längst nicht mehr.


  Die beiden Männer waren den Mittelgang heruntergekommen. Mahone erkannte sie erst, als sie höchstens noch zehn Schritt von ihm entfernt waren. Andrews und Winsley waren nicht das erstemal bei ihm.


  »Tag, Mahone«, sagte Andrews. Winsley war wie üblich zu faul, den Mund aufzumachen, um etwas zu sagen. Dafür mahlten seine Kiefer unablässig auf einem Kaugummi herum. Mahone hatte ihn nie anders als kauend erlebt.


  »Hallo, ihr beiden«, sagte der Lagerverwalter mürrisch. »Was ist los?« Andrews schob sich an ihm vorbei in die Glaskabine. Er fing an, sie zu durchsuchen. Er nahm sogar den Telefonhörer ab und lauschte auf das Summzeichen in der Leitung.


  »Was soll das bedeuten?« fragte Mahone. »Den Polizisten habe ich im Tintenfaß versteckt.«


  »Schön«, lobte Andrews. »Kannst du garantieren, daß es hier drin keine Abhörmikrofone gibt?«


  Mahone verdrehte die Augen. »Welcher Idiot sollte hier wohl ein Abhörmikrofon anbringen lassen? Hier drin wird von morgens bis abend über nichts anderes gesprochen als über Stoffe. Und über die Regalfächer, wo sie gelagert werden müssen.«


  Andrews sah sich noch einmal um. Er nickte zufrieden. »Ich habe jedenfalls nichts Verdächtiges gefunden«, bestätigte er. »Jetzt fahr den Glaskasten mal nach oben.«


  »Warum?«


  »Weil ich noch nie in einem so großen Fahrstuhl gefahren bin, warum sonst?«


  »Du gehst mir auf die Nerven. Ich will nach Hause, essen und ins Kino.«


  »Das erzähl mal den Oberbonzen, die uns geschickt haben. Ich bin überzeugt, sie geben dir eine Gehaltserhöhung in Form von blauen Bohnen. Meinst du, wir rennen in diesem Gestank zu unserem Vergnügen herum?«


  Mahone zuckte mit den Achseln. Er ließ die Kabine hochfahren. Unterwegs mußte er nach Andrews Anweisungen zweimal plötzlich anhalten. Mahone verstand nicht, was diese nutzlosen Manöver bedeuten sollten. Schließlich ging es wieder hinab.


  »Hör zu«, sagte Andrews. »Auf Anweisung der Oberbonzen sollen sich heute abend zwei Bezirksbosse hier treffen, um irgendein Palaver abzuhalten. Wir mußten uns davon überzeugen, daß den wichtigen Tierchen hier drin nichts passieren kann. Du bleibst bis acht Uhr hier. Dann kommen wir, und du kannst verschwinden, Bruder. Klar?«


  »Bis acht Uhr!« stöhnte Mahone. »Dabei habe ich jetzt schon Magenschmerzen vor Hunger.«


  »Lutsch auf dem kleinen Finger, Kleiner.«


  Mahone wollte etwas erwidern, aber das Telefon in der Kabine schlug an. Er nahm den Hörer und sagte: »Lager. Mahone am Apparat.«


  Eine dunkle energische Männerstimme bellte ihn an: »Geben Sie mir Andrews an die Strippe!«


  »Ja, Sir«, rief Mahone hastig und hielt dem Verlangten den Hörer hin.


  Andrews lauschte eine Weile und brummte einsilbige Äußerungen zum Zeichen, daß er verstanden hatte. Als er den Hörer auflegte, wandte er sich an Winsley, der mit pausenlos mahlenden Kiefern in der offenen Glastür stand. »Komm«, sagte er. »Die Blonde ist jetzt fällig.«


  ***


  Captain Hywood vom Hauptquartier der City Police hatte einen Mann vom Stadtbauamt mitgebracht. Auf dem langen Tisch im kleinen Sitzungssaal des Distriktgebäudes breitete der Fachmann die Baupläne und andere Karten und Skizzen aus.


  »Die fragliche Halle liegt mitten im Fabrikkomplex von Fairbanks & Fairbanks«, erläuterte er und zeigte auf ein Rechteck in einer Übersichtsskizze. »Und die Firma selbst liegt mitten in dem Abschnitt, den unsere Feuerwehr ,Die Zehn-Hektar-Hölle‘ nennt. Wenn in der Gegend ein Brand ausbricht, wird es immer ein Großbrand, und es kann eine Katastrophe gewaltigen Ausmaßes werden. Hier wimmelt es von leicht brennbaren Textilien.«


  »Wir haben nicht die Absicht, das Areal anzustecken«, brummte ich.


  Der Mann vom Bauamt bedachte mich mit einem säuerlichen Blick. »Die Absicht nicht, das will ich gern glauben. Aber wenn Sie dort in der Gegend schießen und eine Kugel zufällig den falschen Gegendstand trifft — etwa einen leicht entzündlichen Lack —, dann haben wir das Theater.«


  »Wenn es nach uns geht, wird überhaupt nicht geschossen«, stellte ich klar. »Und jetzt lassen Sie uns mal zur Sache kommen. Erzählen Sie von der Firma.«


  »Ich habe mit einem Freund bei der Industrie- und Handelskammer gesprochen. Die Firma Fairbanks & Fairbanks gehörte ursprünglich den Brüdern Fairbanks. Vor elf Jahren ist der ältere gestorben. Seither munkelt man, daß der jüngere nur noch eine vorgeschobene Strohpuppe sei.«


  Mr. High, unser Distriktchef, mischte sich ein. »Von wem vorgeschoben?« fragte er.


  »Von der Mafia.«


  Ich stieß einen knappen Pfiff aus. Wenn das den Tatsachen entsprach, war an dem Tip von Vitessa Baran vielleicht doch etwas dran. Daß sich Randolph und Jackson auf einem Gelände treffen wollten, das der Mafia gehörte, hatte etwas für sich. Trotzdem fragte ich mich immer noch, wieso Vitessa von diesem geplanten Treffen wußte.


  Der Mann vom Bauamt zog wieder seine Übersichtsskizze heran. »Hier liegt das Verwaltungsgebäude«, erklärte er. »Da arbeiten ungefähr hundertzwanzig Angestellte. Hier sind drei Fabrikationshallen, da ist die Färberei. Hier findet die Auslieferung statt, und da stehen die neun firmeneigenen Lastzüge, wenn sie nicht unterwegs sind. Zu dem Gelände gibt es vier Zugänge. Diese beiden hier werden morgens und nachmittags für jeweils eine halbe Stunde geöffnet, sind aber im übrigen immer abgeschlossen. Die beiden anderen Tore werden von Pförtnern bewacht.«


  »Wie und wo könnte man ungesehen auf das Firmengelände kommen?« fragte Phil.


  »Das hängt nicht zuletzt von der Zeit ab. In der Dunkelheit gäbe es meiner Meinung nach zwei gute Möglichkeiten. Diese Mauer hier grenzt an eine Gasse, die nach Einbruch der Dunkelheit verlassen ist. Oder an der westlichen Seite über dieses Mauerstück hier.«


  »Wir müssen um halb acht spätestens auf dem Gelände sein«, sagte ich. »Und um halb acht kann von Dunkelheit noch keine Rede sein. Trotzdem müssen wir auf das Gelände. Haben Sie einen Vorschlag?«


  Der Bursche vom Bauamt strich sich über seine wenigen Haare, die er noch besaß. »Da muß ich nachdenken«, meinte er.


  »Tun Sie das«, bat ich. »Inzwischen können wir uns mit den Männern beschäftigen, um die es geht. Phil, mach bitte die Vorhänge zu.«


  Während mein Freund den Raum abdunkelte, ließ ich vom Projektor das erste Bild auf die Leinwand werfen. »B. T. Randolph«, sagte ich dazu. »Von dem wir nicht einmal wissen, was B. T. eigentlich heißen soll. Von ihm existiert keine Karte mit Fingerabdrücken in der Zentralkartei des FBI in Washington. Wir wissen also nicht, wo er geboren wurde, wann, ob und wie oft er vielleicht vorbestraft ist, wir wissen nur, daß er sehr wahrscheinlich der Bezirksboß der Mafia für das südliche Manhattan ist und daß er vom Bundesanwalt gesucht wird wegen der Veruntreuung von Gewerkschaftsgeldern. Haftbefehl ist erlassen, aber bisher hat es Randolph ausgezeichnet verstanden, sich unsichtbar zu machen, wenigstens für -uns.«


  Das Bild war eine Aufnahme, die wir für unser Archiv vor einem guten Jahr aus einer Zeitung ausgeschnitten hatten. Sie zeigte einen Mann, der um die vierzig Jahre als zu sein schien. Er hatte ein beinahe quadratisches Gesicht, offenbar starken Bartwuchs und dunkle, wenn nicht gar schwarze Haare. Da er breit in die Kamera grinste, konnte man erkennen, daß seine oberen Schneidezähne ein wenig auseinanderstanden.


  »Der nächste«, sagte ich, während ich das Bild wechselte, »ist Nick Jackson. Er wurde am 14. Mai 1930 in Houston in Texas geboren. Straffällig wurde er zum erstenmal im Alter von elf Jahren, ein vielversprechendes Pflänzchen schon damals. Die Latte seiner Vorstrafen reißt nicht ab bis zu seinem zweiunddreißigsten Lebensjahr. Damals schien er bei der Mafia den ersten höheren Posten einzunehmen. Seither konnte man ihm nichts mehr nachweisen. Bis auf die Kleinigkeit, die im vorigen Oktober passierte.«


  Ich drehte mich um und drückte eine Taste an einem Tonbandgerät.


  »Wir haben hier die Zeugenaussage eines Mannes, der zu zwanzig Jahren verurteilt wurde. Im Zuchthaus braucht er die Mafia nicht so sehr zu fürchten, und folglich hat er bei uns ausgepackt. Hören Sie sich selbst an, was er zum Thema Jackson zu erzählen hatte.«


  Das Band war angelaufen. Aus den Lautsprechern drang zunächst nichts als ein leises Summen, dann vernahm man die Stimme unseres Kollegen Steve Dillaggio, der damals die Vernehmung durchgeführt hatte: »Was können Sie uns über diesen Jackson erzählen? Sie sagen, er ist der Bezirksboß für das westliche Brooklyn. Ist das richtig?«


  Eine kratzende heisere Männerstimme erwiderte: »Ja, das stimmt.«


  »Erzählen Sie mal ein bißchen über Jackson. Wie er aussieht, wie er geht und steht, was er anzieht, was er gern tut, was er nicht gern tut — uns interessiert alles.«


  »Wo soll man da anfangen? Also Jackson ist groß, das kann ich Ihnen sagen. Ein richtiger Bulle. Bestimmt größer als sechs Fuß. Und er wiegt entsprechend. Ich denke, daß er an die zweihundert Pfund ’rankommt. Er stammt aus Texas, und wenn er wütend wird, hört man es. Sonst gibt er- sich Mühe und versucht, sehr klar zu sprechen. Sieht aus, als ob er ein bißchen eitel wäre. Vor allem aber ist er jähzornig. Sie kuschen alle vor ihm in seinem Bezirk. Wenn der mal wütend wird, sieht er rot. Ich habe, also, ich habe ein Ding mit ihm erlebt, daraufhin können Sie ihn jahrelang einbuchten.«


  Man hörte aus Steves Stimme, daß diese Ankündigung sein Interesse geweckt hatte.


  »Lassen Sie mal hören«, sagte unser Kollege aufmunternd.


  »Also, das war in Riglis Bierbar, drüben in Brooklyn. Da haben wir uns mal eine Zeitlang getroffen. Im Hinterzimmer natürlich. Es brauchten ja nicht alle Leute zu hören, was wir so zu quatschen hatten. Und wir sitzen da also wieder mal so zusammen…«


  »Was für ein Tag war es?« unterbrach Steve. »Erinnern Sie sich an das Datum?«


  Ein trockenes Lachen leitete die Antwort ein. »Ha! Und ob ich mich erinnere. Ich habe es mir nämlich extra eingeprägt. Dachte mir, es könnte nicht schaden, wenn man sich was vom großen Boß merkt, womit man ihn dämpfen könnte, wenn er einem gegenüber mal zu ruppig wird. Es war der sechzehnte Oktober. Und die Uhr stand auf ungefähr halb zehn, als es passierte. Ticci — das war einer, der für die Mafia heiße Waren fuhr, ausgesprochener Spezialist fürs Fahren, also Ticci sitzt neben Jackson. Jemand erzählt ein paar Witze, wirklich tolle Nummern, wir lachen Tränen, und Ticci beugt sich vor und greift nach seinem Whiskyglas. Versehentlich erwischt er das Glas von Jackson. Wir dachten, Jackson explodiert. Er lief dunkelrot an, sprang auf und brüllte: ,Du verdammtes, verlaustes Dreckschwein säufst aus meinem Glas? Dich leg ich um, du Aas! Und damit packt er das schwere Kristallglas und drischt es mit voller Wucht auf Ticcis Schädel. Ticci kippte um, und es floß eine Menge Blut. Wir haben alles mögliche versucht, aber es war zu spät. Ticci war tot.«


  »Stimmt«, ertönte Steves kühle Stimme. »Wir haben die Unterlagen der Stadtpolizei eingesehen. Am siebzehnten Oktober wurde morgens eine Leiche aus dem East River gefischt. Schädelbasisbruch und Glassplitter in der Wunde.«


  »Das war er. Wir mußten die Leiche heimlich wegschaffen und in den Fluß werfen.«


  »Wegen einer solchen Lappalie schlägt Jackson einen Mann tot?«


  »Ich sage doch, der Kerl ist unberechenbar jähzornig. Solange ihn nichts und niemand aufregt, ist er ganz okay. Aber wenn er in Wut gerät, ist es vorbei. Deshalb laufen doch auch diese Intrigen gegen ihn.«


  »Was für Intrigen?«


  »Na, es gibt natürlich Leute, die selber gern Bezirksboß werden möchten. Und die machen sich Jacksons Jähzorn zunutze. Das wäre nichts für einen Bezirksboß, wird getuschelt. Und ehrlich gesagt, es wundert mich ja, daß man ihn nicht längst abgesägt hat.«


  »Vielleicht weiß er zu viel, als daß man ihn einfach abschieben könnte aufs tote Gleis.«


  »Der weiß garantiert zu viel. Aber Tote können ja nicht mehr reden — oder?«


  »Sagen Sie das nicht. Uns haben Tote schon viel erzählt.«


  »Hä?«


  »Das verstehen Sie doch nicht. Wenn Sie wüßten, was unsere Experten in den Labors manchmal für Leichenbefunde vorlegen, würden Ihnen die Augen übergehen. Wer außer Ihnen hat den Vorfall mit Ticci noch beobachtet?«


  Ich schaltete das Bandgerät aus und erklärte: »Wir konnten einen zweiten Zeugen festnehmen, der wegen einer anderen Sache zu acht bis zwölf Jahren verurteilt wurde. Beide Männer haben vor dem Untersuchungsrichter beeidete Aussagen gemacht. Die genügten, um einen Haftbefehl gegen Jackson wegen Totschlags ausstellen zu lassen. Wir haben also sowohl gegen Randolph als auch gegen Jackson einen gültigen Haftbefehl vorliegen.«


  »Dann ist ja formell alles klar«, meinte Captain Hywood, der Hüne von der City Police. »Jetzt müssen wir sie nur noch schnappen. Die Stadtpolizei hat allergrößtes Interesse daran, zwei Bezirksbosse der Mafia zu erwischen.«


  »Das FBI auch«, sagte Mr. High trocken.


  »Am besten«, röhrte Hywood mit seinem ungeheuren Organ, »am besten, wir stellen zweihundert Mann hin, die das ganze Gelände abriegeln. Ich halte noch zweihundert Uniformierte in Reserve, und sobald die beiden in der Falle sind, lassen wir sie zuklappen.«


  »Das dürfte so ziemlich die sicherste Methode sein, die beiden überhaupt nicht zu kriegen«, sagte Phil nachdenklich.


  Hywood sah ihn verblüfft an. »Wieso?« brüllte er, weil er nun einmal nicht in der Lage ist, in normaler Lautstärke zu sprechen.


  »Das sind zwei abgebrühte Mafia-Gangster«, erklärte Phil. »Glauben Sie, die wären Bezirksbosse geworden, wenn sie nicht mit allen Wassern gewaschen wären? Bei denen können wir keine Wäschereiwagen oder Limonadenautos in der Gegend herumstehen lassen, ohne daß sie nicht sofort den Braten riechen. Ich wette mein Jahresgehalt gegen den Wochenscheck eines Ihrer Polizeianwärter, Hywood, daß sie schnüffelnde Gorillas vorausschicken. Wenn in der Gegend auch nur zwei unbekannte Gesichter auftauchen, werden Randolph und Jackson gar nicht erst kommen. Vorausgesetzt, daß uns die Kleine nicht sowieso genasführt hat.«


  Einen Augenblick herrschte betroffenes Schweigen. Dann fragte Mr. High: »Wenn wir es nicht mit der konventionellen Methode machen können, indem wir eine gute Falle aufbauen, wie soll es dann geschehen?«


  Alle sahen Phil an. Der blickte zu mir. Da wandten sie alle den Kopf in meine Richtung. Ich hob die Schultern. »Das ist ein hübsches Himmelfahrtskommando für zwei oder drei Mann«, sagte ich. »Aber die Chancen stehen dabei ein bißchen besser für die Gangster als für uns…«


  ***


  Zeery hieß in Wahrheit Zeerokah. Er ist ein reinrassiger Nachkömmling von Indianern, und die haben ihm nur diesen einen Namen gegeben. Da es beim FBI keine Rassenschranken gibt, wenn ein Mann überhaupt geeignet ist, war Zeery, wie wir ihn der Kürze halber nannten, G-man geworden. Er ist ein prächtiger Kollege, der nur eine Schwäche hat: Er ist eitel wie ein Pfau.


  Zeery läßt nicht nur seine Anzüge, sondern auch die Hemden und die Schuhe nach Maß für sich herstellen. Als Zeery an diesem Abend eine gewisse Vitessa Baran beschatten sollte, war es seine Eitelkeit und die daraus resultierende, todschicke äußere Erscheinung des G-man Zeerokah, die ihm unverhofft seine Arbeit erleichterte. Er war zwei Blocks weit hinter dem Mädchen hergegangen, als Vitessa plötzlich in einem kleinen Lederwarengeschäft verschwand.


  Zeery verschärfte sein Tempo. Wenn der Laden einen zweiten Ausgang hatte, mußte er sich beeilen, bevor ihn das Mädchen abhängen konnte. Er tat, als ob ihn die Auslagen interessierten, und schielte durch die Ladentür ins Innere des Geschäftes. Aber es war vergebliche Mühe. Die Sonne stand so ungünstig, daß die Glastür wie ein Spiegel wirkte. Zeery konnte nicht hindurchsehen. Er knurrte leise einen Fluch vor sich hin und überlegte.


  Noch bevor er zu einem Entschluß kommen konnte, ging die Tür auf, und Vitessa Baran stand vor ihm. Zeery verriet mit keinem Blick, daß sie es war, der sein Interesse galt. Dafür verschlang Vitessa den gutaussehenden und todschick angezogenen jungen Mann förmlich mit den Augen.


  Zeery konnte es sich nicht erlauben, es sich anmerken zu lassen, daß sie ihn interessierte. Also starrte er von der Seite her in das Schaufenster, als würde dort die Gewinnummer der Staatslotterie prophezeit.


  Vitessa übernahm die Initiative. Sie ließ ihr Handtäschchen fallen. Das Geräusch beim Aufprall war nicht zu überhören. Zeery blieb nichts anderes übrig, als sich zu bücken.


  »Bitte«, sagte er und hielt ihr die Tasche hin.


  »Huch, ich werde verrückt«, plapperte Vitessa drauflos. »Es gibt noch Gentlemen. Wer hätte das gedacht. Haben Sie es eilig, Sonnyboy?«


  Zeery zuckte mit den Achseln. »Wie man’s nimmt«, meinte er vage.


  »Dann nehmen wir’s mal so, daß Sie Zeit haben. Okay, mein Junge? Wissen Sie was? Sie gefallen mir. Ich habe was übrig für Jungs, die wie Indianer aussehen. So ein bißchen vorspringende Backenknochen, blauschwarze Haare und eine scharfe Indianernase. Sieht irgendwie gut aus, finde ich. Ein bißchen brutal, hähä.«


  Zeery blickte erschrocken in die spiegelnde Glastür. Er und brutal?


  »Kommen Sie!« plapperte Vitessa weiter. »Wir gehen in die nächste Bar und heben einen. Ich gebe einen aus. Doch! Ich habe unverschämten Dusel gehabt, und das müssen wir feiern. Allein kann man doch nicht feiern — oder?«


  »Jedenfalls ist es alleine langweiliger«, meinte Zeery und grinste zufrieden. Besser konnte er seinen Auftrag gar nicht durchführen, als wenn sie sich ihm geradezu an den Hals warf. Er nickte zustimmend, und sie ergriff ohne viel Umstände seinen Arm.


  »Du bist mir aber ein Süßer«, hauchte sie in sein Ohr.


  Hui, dachte Zeery. Die geht aber ’ran. Ob ich mir vorsichtshalber Verstärkung kommen lasse?


  »Hast du auch einen Namen?« wollte Vitessa wissen.


  »Klar doch. Aber nur einen.«


  »Genügt doch. Wie heißt du denn?«


  »Zeerokah.«


  »Wie?«


  »Zee-ro-kah.«


  Sie sprach es mit gespitzten Lippen nach. Dann fragte sie: »Ist das der Vorname oder der Familienname?«


  Es war ja unvermeidlich gewesen. Zeerys Leben schien nur darin zu bestehen, allen möglichen Leuten seine Herkunft und die Stammessitten zu erklären.


  »Ich sagte ja, daß ich nur diesen einen Namen habe. Ich bin nämlich wirklich ein Indianer. Und bei uns gibt es nur einen Namen. Jedesmal, wenn ich ein amtliches Formular ausfüllen muß, weiß ich nicht, in welche Rubrik ich ihn schreiben soll. Es ist schon ein Kreuz, nur einen Namen zu haben in einer Welt, die mindesten zwei verlangt, das können Sie mir glauben.«


  »Ein richtiger Indianer? Huch, Junge, du regst mich auf. Ich habe noch nie einen richtigen Indianer kennengelernt. Hör mal, Sonnyboy, wenn du mal einen Augenblick stehenbleiben könntest…« »Ja?« sagte Zeery arglos und tat es.


  Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und küßte ihn, bevor er wußte, wie ihm geschah. Ein paar Halbwüchsige, die die Szene zufällig beobachtet hatten, pfiffen schrill. Großer Manitou, dachte Zeery erschrocken. Wenn das der gute alte Hoover gesehen hätte. Der würde mich auf der Stelle aus dem FBI hinauswerfen. Immer nach dem Motto, das in einer beliebten Scherzfrage auf der FBI-Akademie in Quantico zum Ausdruck kam: Was hält ein G-man hoch, wenn er nicht einmal mehr die Arme hochheben kann? Die Fahne der Moral.


  »Puh!« sagte Zeery, als Vitessa ihn wieder losließ.


  »Puh«, stöhnte Vitessa und lächelte vielversprechend. »Ein bißchen schüchtern«, fügte sie hinzu. »Aber gute Anlagen. Aus dir könnte ich was machen, was jeder Frau gefallen würde, Sonnyboy. Komm, ich habe Durst.«


  Sie fanden eine kleine Bierbar und betraten sie. Vitessa zog ihn kurzerhand in die kleinste Nische, die noch frei war.


  »Ich will einen doppelten Whisky«, verkündete sie energisch, »ohne Soda, aber mit Eis. Sonnyboy, Mutti hat ihre Spendierhosen an, also zier dich nicht lange. Was trinkst du?«


  »Auch einen Whisky«, sagte Zeery entschlossen.


  »Fein. Gibt es hier eine Bedienung in diesem müden Schuppen?«


  Es gab keine. Also holte Zeery ihre beiden Getränke an der Theke ab und wollte sie, wie üblich, gleich bezahlen. Aber da stand Vitessa auch schon neben ihm und klappte die Handtasche auf. Aus den Augenwinkeln sah Zeery gebündelte Banknoten, die zusammen mindestens fünfhundert Dollar sein mußten.


  »Kommt nicht in Frage, Sonnyboy«, erklärte Vitessa kategorisch. »Ich habe dich eingeladen, und ich bezahle. Da, Mister, es stimmt so.«


  Sie kehrten mit ihren Gläsern in ihre Nische zurück, nachdem Vitessa schnell noch drei Platten in der Musikbox gewählt hatte. Sie tranken, Vitessa rückte Zeery auf den Pelz, so daß ihm warm wurde, und dann drückte sie ihm einen Zehner in die Hand und befahl: »Den versaufen wir. Keinen Widerspruch, Sonnyboy. Du gefällst mir, und ich habe tausend Dollar, die ich verjuxen kann. Hol uns noch zwei.«


  Zeery tat es. Als Belohnung erhielt er einen Kuß, der ihn in Atemnot brachte.


  »Hm«, brummte Vitessa genießerisch. »Schon besser. Küssen Indianer auch? Ich meine, wenn sie ganz unter sich sind?«


  »Keine Ahnung«, bekannte Zeery. »Da müßte ich meine Mutter fragen. Und das trau ich mich nicht.«


  »Schüchtern«, meinte Vitessa und nickte sachverständig. »Das habe ich dir gleich angesehen. Prost, Schatz. Du bist ein richtiger Indianer-Sonnyboy.«


  »Cheers«, sagte Zeery.


  »Hol noch einen«, meinte Vitessa. Zeery hatte sein Glas noch nicht einmal halb ausgetrunken. Er stürzte den Rest hinunter und schleppte die nächsten beiden heran.


  »Sie können aber was vertragen«, meinte er.


  »Kunststück«, sagte sie trocken. »Ich muß jede Nacht mitsaufen. Ich bin Bardame. Stört dich das?«


  »Warum sollte es mich stören?«


  »Du bist lieb, Schatz.« Vitessa küßte ihn aufs Ohrläppchen. »Wenn ich nicht Bardame wäre, hätte ich die tausend Dollar nicht.«


  »Was für tausend Dollar?« fragte Zeery.


  »Die mir dieser Idiot gestern abend in die Hand gedrückt hat. Es war schon ungefähr zwei, als er hereinkam. Er setzt sich zu mir an die Bar und fängt den üblichen Schmus an. Na, ich kenne Männer, das kannst du mir glauben Daß der was auf dem Herzen hatte, wußte ich, als er den zweiten Fuß noch gar nicht bei uns im Laden hatte.«


  »Wie sah er denn aus?« fragte Zeery. »Dunkle Brille. Um die Vierzig, denke ich. Nichts Besonderes. Wenn der mehr als achthundert bis tausend im Monat macht, soll’s mich wundern. Aber er schmiß gleich eine Lage. Ich erzähle ihm, daß Champagner gar nicht so teuer wäre, wie die meisten denken, na, und er bestellt auch prompt eine Pulle. Übernimm dich nur nicht, dachte ich noch. Und nach einer Weile rückt er dann mit der Sprache ’raus. Also du glaubst es mir nicht, wenn ich dir die Geschichte erzähle.«


  »Ich glaube alles«, versicherte Zeery treuherzig.


  »Gib mir einen Kuß, Sonnyboy.«


  Zeery schickte sich in das Unvermeidliche. Nachdem er einigermaßen wieder bei Besinnung war, brachte er das Gespräch zum Thema zurück. »Also, was ist Unglaubliches passiert?«


  »Na, stell dir vor, der Kerl zieht auf einmal ein Päckchen Geldscheine aus der Hosentasche. So lässig, als ob er das Zeug in Hülle und Fülle hätte. Das wären tausend Bucks, sagt er. Und wenn ich ihm einen kleinen Gefallen täte, gehörten sie mir. Nun sei ehrlich, tausend Dollar sind viel Geld.«


  »Verdammt viel Geld«, stimmte Zeery zu.


  »Sage ich doch. Für tausend Dollar tue ich ihm auch einen großen Gefallen, dachte ich. Ich bin ein armes alleinstehendes Mädchen, ich kann es mir gar nicht leisten, tausend Dollar sausen zu lassen. Was ich denn für ihn tun soll, frage ich und klimpere neckisch mit den Wimpern. Ich hatte doch längst keine Zweifel mehr darüber, was er wohl würde haben wollen. Aber meinst du, der Kerl wäre auf meine Schönheit geflogen? Denkste! Von mir wollte er gar nichts! Stell dir das vor!«


  »Unbegreiflich«, sagte Zeery und meinte es fast ehrlich.


  »War aber so«, fuhr Vitessa fort. »Er wollte nicht den kleinen Finger von mir. Ich sollte für ihn zum FBI fahren. Das wollte er. Aus bestimmten Gründen könnte er es leider nicht selbst erledigen.«


  »Wirklich unglaublich«, meinte Zeery- »Ich schwör’s dir, Sonnyboy. Es war genauso, wie ich es erzähle. Da wären zwei Kerle, die vom FBI gesucht würden: Randolph und Jackson, sagt er. Und er wüßte, daß die beiden sich heute abend um acht in einer Lagerhalle von einer Firma treffen wollten, die Fairbanks & Fairbanks heißt. Das sollte ich dem FBI erzählen. Was sagst du jetzt?«


  »Und dafür hat er Ihnen tausend Dollar gegeben? Und auch noch im voraus?«


  »Genau! Was heißt im voraus? Ich betrüge keinen, Sonnyboy. Wenn ich sage, das und das mache ich, dann tu ich das auch. Sonst sage ich, daß ich keine Lust habe. Darauf kannst du dich verlassen. Vitessa ist ein grundehrliches Luder, Sonnyboy.«


  Sie nahm einen kräftigen Schluck Whisky. Zeery sah beeindruckt zu, wie sie das scharfe Getränk, ohne mit der Wimper zu zucken, in sich hineinschüttete.


  »Das ist aber eine merkwürdige Geschichte«, sagte er mit nachdenklichem Gesicht. »Der Kerl wird Sie doch nicht anschmieren wollen?«


  »Wie denn, Sonnyboy? Die tausend Dollar habe ich doch. Und die gibt die kleine liebe Vitessa auch nicht wieder her. Weil ich nämlich inzwischen getan habe, was er wollte. Ich war bei den Jungs vom FBI. Da saßen vielleicht zwei! Na, ich weiß nicht. Übermäßig intelligent kamen die mir nicht vor. Wenn das FBI nichts Besseres auftreiben kann!«


  Zeery gab sich Mühe, sein ernstes Gesicht zu behalten. »Sag mal«, murmelte er, »wie sah der Kerl aus, der dir die tausend Dollar gab?«


  »Ziemlich alltäglich. Nur daß er eine dunkle Brille trug.«


  »Was hatte er für Haare?«


  »Grau. Mausgrau. Und kurz geschnitten. Eine richtige Bürste, weißt du?«


  »Hm. Hatte er ein besonderes Kennzeichen? Eine Narbe, eine Warze oder so was?«


  »Ich habe nichts gesehen. Warum fragst du?«


  »Ich bin in der Stadt ziemlich ’rumgekommen und kenne eine Menge Leute. Ich dachte, es wäre vielleicht einer, den ich kenne. Schließlich sind die Typen, die für eine Kleinigkeit tausend Dollar zu verschenken haben, nicht übermäßig dick gesät.«


  »Da hast du weiß Gott recht. Weißt du was, Sonnyboy? Wir verdrücken uns hier und gehen zu mir. Ich habe einen besseren Whisky zu Hause als die hier in ihrem miesen Laden. Komm mit, ja? Ich habe heute meinen freien Tag, und mir ist nicht nach Einsamkeit heute.« Zeery tat, als ob er nachdächte. Er mußte ihr Angebot annehmen. Eine Person, die man beobachten soll, auf unauffällige Art in ihrer Wohnung aufsuchen zu können, darf man sich nicht entgehen lassen. Wohnungen verraten viel über ihren Inhaber. Aber andererseits durfte er natürlich auch nicht allzu eifrig auf ihre Bitte eingehen, um sie nicht doch noch mißtrauisch zu machen. Also spielte er zunächst den Unentschlossenen.


  Sie redete ihm noch ein Weilchen zu. »Na gut«, sagte er schließlich. »Man soll die Feste feiern, wie sie fallen. Aber vorher muß ich schnell noch einen Kumpel anrufen, der mich erwartet.«


  »Laß ihn mir zuliebe sitzen, Sonnyboy.«


  Zeery grinste. »Tu ich ja. Aber ich muß ihn wenigstens anrufen. Augenblick. Bin gleich wieder da.«


  Er betrat die Telefonzelle in der hinteren Ecke des Lokals und wählte die Nummer des Distriktgebäudes.


  »Ist Jerry oder Phil da?« fragte er. »Die sind beide in einer Besprechung mit Mr. High.«


  »Dann gebt mir eine von unseren Stenotypistinnen. Sie soll aufschreiben, was ich ihr diktiere, und es bei Jerry oder Phil auf den Schreibtisch legen.«


  Er diktierte seinen Bericht, wie er die zu beschattende Person ohne eigene Anstrengung kennengelernt und was er bisher von ihr erfahren hatte. Mit der abschließenden Bemerkung, daß er von Vitessa Baran zu einem Besuch in ihrer Wohnung eingeladen sei und später darüber berichten würde, schloß er sein Diktat und legte den Hörer auf.


  Sie nahmen ein Taxi zu dem Apartmentblock, wo Vitessa wohnte. Sie hatte ein Einzimmerapartment mit Koch- und Schlafnische und kleinem Badezimmer. Der große Raum war modern eingerichtet, und die Miete mußte entsprechend hoch sein. Zeery stieß einen Pfiff der Bewunderung aus, als er über die Schwelle trat.


  »Gefällt es dir?« fragte Vitessa. »Eigentlich ist es zu teuer für mich. Aber ich habe lange genug in verdammten Rattenlöchern ’gelebt. Jetzt gebe ich eben ein bißchen mehr für Miete aus und spare es an anderen Ecken wieder ein. Ich muß eine hübsche Wohnung haben, das ist mein Spleen.«


  »Ein sympathischer Spleen«, versicherte Zeery und machte einen kleinen Rundgang. »Ich darf mich doch ein bißchen umsehen — oder?«


  »Natürlich, Sonnyboy. Ich hole inzwischen den Whisky. Mit Eis, ja?«


  »Ja, bitte.«


  An der Tür schellte es.


  »Sieh mal nach, Sonnyboy«, bat Vitessa, die gerade Eiswürfel aus dem Behälter brach. »Es wird Lu sein. Die wohnt nebenan und leiht alle fünf Minuten irgendwas. Aber sonst ist sie ein netter Kerl.«


  Zeery ging zur Tür und zog sie auf. Zwei finster blickende Männer drängten ihn in den Raum hinein. Ihnen folgte ein dritter, der die Tür hinter sich zustieß. Er hatte mausgraues, kurz geschnittenes Haar und eine Brille mit dunklen Gläsern.


  »Huch!« schrie Vitessa. »Habe ich mir es nicht gedacht? Der Knilch will seine tausend Dollar wiederhaben!«


  Zeery hatte die drei Männer rasch gemustert. Dann wußte er, daß es um viel mehr ging als nur um tausend Dollar.


  ***


  »Wenn der Bursche vom Bauamt uns den falschen Weg eingezeichnet hat, landen wir sonstwo«, brummte Phil mürrisch.


  »Wenn du Angst hast, kannst du zu Hause bleiben«, meinte ich.


  »Ohne mich findest du den richtigen Weg doch gar nicht.«


  »Wie wär’s, wenn wir jetzt losgingen?« unterbrach Hywood unsere freundschaftliche Auseinandersetzung.


  »Von mir aus«, sagte ich. »Es wird sowieso Zeit. Ich habe vier Minuten vor sieben. Und wir müssen fast zwei Meilen zu Fuß gehen.«


  Wir standen im Hof des Hauptquartiers der Stadtpolizei, und wir sahen nicht gerade schön aus. Zwar trugen wir unsere Anzüge und Hywood mit seinem Sergeant die blauen Uniformen, aber wir hatten Gummistiefel übergestreift, die bis zur Hüfte reichten. Denn nach Meinung des Fachmannes vom Bauamt konnten wir am besten durch die Abwässerkanäle in die Lagerhalle von Fairbanks & Fairbanks eindringen, ohne daß uns jemand hätte bemerken können.


  Wir besaßen einen genauen Plan vom Verlauf der Haupt- und Seitenkanäle im südlichen Manhattan, und in die Karte war der Weg eingezeichnet, den wir nehmen mußten, um an unser Ziel zu gelangen. Im Hof der City Police war ein Zugang zum Kanalnetz, der zwar fast zwei Meilen vom Ausstieg entfernt war, aber hier hatten wir den Vorteil, daß wir ungesehen einsteigen konnten.


  Zuerst ging es eine steile stählerne Wendeltreppe abwärts. Sie schien kein Ende nehmen zu wollen. Dumpfe, muffige, kalte Luft strömte uns von unten entgegen. Und je tiefer wir kamen, um so durchdringender wurde der Gestank und um so lauter das Rauschen der Abwässer.


  Wir gelangten in einen Hauptkanal, an dessen Seite ein schmaler Pfad entlangführte. Phil ging mit der Lampe voran, dann kamen Hywood und der Sergeant, und den Schluß bildete ich. In regelmäßigen Abständen zweigten von der Seite her schmalere Kanäle in den Hauptgang ein. Es rauschte so stark, daß man brüllen mußte, wenn man sich verständlich machen wollte.


  Nachdem wir eine Weile gut vorangekommen waren, blieb Phil an einer Ecke plötzlich stehen. Er zeigte mit der Lampe in einen schmaleren Seitenkanal hinein. »Wir müssen da ’rein!« rief er.


  »Ich wollte, wir wären schon wieder draußen!« brüllte Hywood zurück und rümpfte die Nase.


  Jetzt patschten wir bis zu den Knien in den Abwässern. Da wir gegen die Strömung angehen mußten, wurde es wesentlich mühsamer. Trotz der Kälte, die hier unten herrschte, lief uns allen bald der Schweiß von der Stirn.


  Phil hakte jeden Seitenkanal ab, den wir passierten. Einmal gerieten wir in eine Art Verteiler. Wir mußten quer über ein Wehr hinweg. Hoffentlich, dachte ich, hoffentlich rutschst du nicht aus und fällst in diese ekelhafte Brühe.


  Es ging gut. Als Phil das nächstemal stehenblieb, zeigte meine Uhr bereits auf zwanzig vor acht.


  »Wir müßten gleich da sein«, rief Phil und zeigte uns auf dem Plan, wo wir uns befanden und wie es weiterging.


  Nach ungefähr hundert Yard drehte sich Phil erneut um und zeigte Hywood und dem Sergeant die Mündung eines Kanals, in dem man nur noch gebückt vorankam. Hywood nickte stumm, nahm seine Taschenlampe, holte eine kleine Detailskizze aus der Brusttasche, die ihm den Rest ihres Weges erläuterte, und stampfte allein und weit vorgebeugt in den niedrigen Gang hinein.


  Phil und ich setzten den Weg fort. Aber schon nach wenigen Minuten drehte sich mein Freund wieder um. Er zeigte wieder auf einen niedrigen Gang, der in unseren Kanal einmündete. Ich nickte, zog meine Detailskizze aus der Rock- und die Taschenlampe aus der Hosentasche und grinste ihm noch einmal zu. Phil setzte seinen Weg allein fort, während ich in den niedrigen, gewölbten Gang hineintappte. Die Luft war kaum zu atmen, so stickig war es hier.


  Von rechts und links flossen Abwässer in meinen Gang herein. Ihre Schächte waren so schmal und niedrig, daß man hätte kriechen müssen. Ich hakte jeden Schacht ab, sobald ich ihn passierte. Wenn sich nur einer von uns verirrte, konnte das ganze Unternehmen platzen.


  Ich passierte den ersten Aufstieg, als ich schon unruhig geworden war, weil ich ihn nach meiner Meinung längst hätte erreicht haben müssen. Siebzig Yard weiter gab es den nächsten. Hier öffnete sich der Kanal zu einem kreisförmigen kleinen Gewölbe. Aus sechs verschiedenen Schächten strömten Abwässer herein. Ich schob meine Skizze in die Rocktasche zurück, nahm die Taschenlampe zwischen die Zähne und stieg an den eisernen Krampen empor, die in den senkrecht aufsteigenden Schacht eingelassen waren. Den Abschluß bildeten zwei Platten aus Eisenblech, die man hochdrücken konnte. Ich verschnaufte einen Augenblick, bevor ich es riskierte.


  Ich geriet in einen Kellerraum mit Heizungsrohren. Es war stockdunkel, denn der Raum hatte keine Fenster. Meine Taschenlampe zeigte mir verstaubte Rohre, zwei Kisten in einer Ecke und einen Werkzeugschrank, der offenstand. Ich setzte mich auf die Kante des Schachts, zog mir angewidert die Stiefel von den Beinen, holte zwei Karabinerhaken aus der Hosentasche und hängte die Stiefel in die obere Krampe, bevor ich die beiden Eisenblechplatten wieder über den Schacht schob.


  Der Bursche vom Bauamt hatte recht gehabt und uns den richtigen Weg aufgezeichnet. Aus dem Keller kam ich in einen kurzen Flur. Am Ende führte eine Treppe empor. Ich huschte leise die Stufen hinauf. Die Treppe mündete ohne Tür direkt in eine Halle von gigantischen Ausmaßen. Es roch nach Tuchen. Ich hatte die Taschenlampe ausgeschaltet. Durch zwei Fensterreihen rechts und links in den Längswänden der Halle fiel genug abendliches Sonnenlicht herein, daß man einigermaßen sehen konnte. Riesige, stabil gebaute Regale füllten die Halle. Stoffe in allen möglichen Mustern und Farben füllten ballenweise die Regalfächer. Ich huschte geduckt in einen der Gänge hinein. Wenn Phil, Hywood und der Sergeant inzwischen auch schon angekommen waren, so mußte ich am südlichen Ende der Halle, Phil am nördlichen und Hywood und der Sergeant ungefähr in der Mitte sein.


  Ich sah auf meine Uhr. Bis acht waren es noch elf Minuten. Es wurde Zeit.


  Nachdem ich ungefähr dreißig Schritte im Mittelgang vorangekommen war, sah ich das Gerüst mit der Glaskabine. Sie befand sich unten, aber noch etwa zwanzig Yard von mir entfernt. Unglücklicherweise fiel auf halbem Wege von einem der Fenster das Sonnenlicht bis herab auf den Boden. Ich hätte durch diesen hellen Ausschnitt hindurch müssen, um an die Kabine heranzukommen.


  ***


  In der Kabine saß ein Mann, der einen hellgrauen oder hellblauen Kittel trug. Wir sahen sofort, daß es weder Randolph noch Jackson war. Nachdem das Sonnenlicht nicht mehr hereinfiel, traten wir an die Kabine heran. Der Mann sah von den Papieren auf, die auf seinem Schreibtisch lagen.


  »Wer sind Sie… Oh — Polizei? Aber wie…«


  Ich unterbrach sein Gestammel mit der Frage: »Wie heißen Sie? Was tun Sie hier?«


  »Ich bin Mahone, der Lagerverwalter. Ich hatte noch zu arbeiten. Warum?«


  Es war doch gut, daß wir den Sergeant als eine Art Reservemann mitgenommen hatten.


  »Tut mir leid, Mr. Mahone«, sagte ich. »Es könnte sein, daß es hier in den nächsten Minuten zu einer Schießerei mit Gangstern kommt. Seien Sie so freundlich und verlassen Sie mit dem Sergeant die Halle. Sergeant, Sie gehen mit Mr. Mahone so weit weg, daß keine Gefahr für Mr. Mahone bestehen kann, falls hier geschossen werden sollte. Wenn alles vorbei ist, kann Mr. Mahone selbstverständlich wieder an seinen Arbeitsplatz zurückkehren.«


  »In Ordnung, Sir«, sagte der Sergeant und berührte den Lagerverwalter leicht am Ärmel. »Kommen Sie, Mister.« Mahone sah von einem zum anderen. »Ich weiß nicht«, meinte er mit einem Achselzucken, »aber vielleicht sollte ich doch besser hierbleiben? Wenn hier etwas passiert — ich meine, ich als Lagerverwalter trage doch die Verantwortung…«


  »Für das, was hier passieren kann, können Sie die Verantwortung gar nicht übernehmen, Mr. Mahone«, erklärte ich ihm geduldig. »Andererseits sind wir verpflichtet, dafür zu sorgen, daß nicht Unschuldige im Zuge von Polizeieinsätzen verletzt werden können. Also gehen Sie, bitte, mit dem Sergeant hinaus. Es wird wohl nicht lange dauern.«


  »Wenn Sie meinen«, brummte er, nicht sonderlich über die Störung durch uns begeistert. »Dann gehen wir wohl am besten hinüber in die Verwaltung zur Pförtnerloge. Da kriege ich wenigstens einen Kaffee, während ich nutzlos herumsitzen und warten muß.«


  Wir warteten, bis sie die Halle verlassen hatten, bevor wir uns geeignete Positionen für den Empfang von Randolph und Jackson suchten.


  Schweigend hockten wir auf den Tuchballen. Von nun an schien die Zeit überhaupt nicht mehr zu vergehen. Wir konnten nicht rauchen, wir wollten es nicht einmal riskieren, miteinander zu sprechen, und so hockten wir schweigend da und warteten. Ab und zu sah ich auf die Uhr. Bis acht schien es eine Ewigkeit zu sein. Aber dann wurde es fünf nach acht, zehn nach acht — und noch immer hatte sich nichts getan.


  Endlich quietschte am anderen Ende der Halle eine Tür. Wir hörten die harten Schritte von zwei Männern, die den Mittelgang kamen. Hywood sah mich fragend an. Ich schüttelte stumm den Kopf. Nein, ich glaubte nicht, daß es schon Randolph und Jackson waren. Die schickten bestimmt erst noch ihre Leibwächter vor, bevor sie selbst aufkreuzten.


  »Eh, Mahone!« rief eine Männerstimme.


  »Mahone!« wiederholte die Männerstimme. Jetzt waren sie schon verdammt nahe. »Mahone! Wo, zum Teufel, treibst du dich herum?«


  Sie bekamen natürlich keine Antwort. Dafür hörten wir ihre Schritte näher kommen. Ich zeigte mit dem Daumen in das Regalfach.


  Hywood schob sich hinein, danach Phil, und zu guter Letzt ich. In den großen Fächern war noch immer genug Platz, denn die Stoffballen füllten es nur bis zur Hälfte aus, während es gut drei Yard hoch war. Wir preßten uns weit zurück und lauschten. Wir hatten jetzt alle einen Revolver in der Hand.


  Die Schritte tappten noch näher heran. Schließlich waren sie so nahe, daß wir jeden Augenblick die Männer sehen mußten. Doch sie blieben stehen, und der erste sagte: »Diese unzuverlässige Kröte! Andrews hat ihm gesagt, er soll bis acht bleiben. Bloß, weil wir ein paar Minuten später dran sind, haut das Miststück auch schon ab. Na, die Bosse werden dem schon was erzählen. Komm, sagen wir Randolph Bescheid, daß die Luft rein ist…«


  ***


  Zeery stand dicht an der Wand neben der Tür. Er hatte den Mann mit dem mausgrauen Haar und der dunklen Brille rasch gemustert, dann wußte er, daß er dieses Gesicht schon einmal gesehen hatte. Wahrscheinlich in der Kartei der Vorbestraften. Aber im Augenblick konnte er sich nicht an den Namen des Mannes erinnern. Fest stand nur eines: Dies war der Mann, der hier zu befehlen hatte.


  Den beiden anderen sah man die Handlanger an. Es waren Schlägertypen von der Sorte, die ewig die Dreckarbeit für die großen Bosse verrichten werden. Einer von ihnen kaute unaufhörlich. Vitessa Baran hielt die Whiskyflasche in der Hand. Sie war einen Schritt vor den Männern zurückgewichen, aber sie hatte nicht begriffen, worum es ging. Sie war zu unerfahren in solchen Situationen, als daß sie den Ernst der Lage auf Anhieb hätte begreifen können. Zeery dagegen sah es den Burschen an, daß sie zu allem entschlossen waren.


  »Was ist denn das für ein Lackaffe?« fragte der mit der dunklen Brille leise, während er mit dem Daumen auf Zeery zeigte.


  »Reden Sie nicht so von meinen Freunden!« fauchte Vitessa ihn an. »Das dulde ich nicht. Und damit Sie gleich Bescheid wissen, Mister: Ich habe getan, wofür Sie mich bezahlt haben!«


  »Darüber unterhalten wir uns gleich. Mac, sorge dafür, daß der Junge nicht zuhören kann.«


  Der Kauende bewegte kaum die Lippen, als er mit einem müden Grinsen erwiderte: »Klar, Pit.«


  Er walzte auf Zeery zu. In einem Sekundenbruchteil überlegte Zeery, ob er seinen Revolver ziehen sollte. Aber möglicherweise wurden die Kerle vom Anblick einer Schußwaffe nur provoziert, so daß sie versuchen würden, mit gleicher Münze heimzuzahlen. Zeery beschloß, den Revolver als letztes Mittel in Reserve zu halten. Er blieb an der Wand stehen, während der Kauende langsam herankam.


  »Eh, was soll denn das?« rief Vitessa protestierend und war mit einem Satz bei dem Kauenden. »Lassen Sie meinen Freund in Ruhe, Sie Bulle!«


  Sie packte ihn am Ärmel.


  »Nicht, Vitessa!« rief Zeery scharf.


  Mac Winsley spie seinen Kaugummi aus und schlenkerte den rechten Arm seitwärts. Es sah ziemlich harmlos aus, aber das Mädchen wurde von den Füßen gefegt wie von einem Wirbelsturm. Zum Glück stürzte sie in das große, mit Schaumgummikissen ausgelegte Sofa.


  »Nun mach schon, Mac!« mahnte der mit der dunklen Brille ungeduldig.


  »Bin ja dabei«, knurrte Winsley und holte mit der Rechten aus.


  Zeery duckte sich erst im allerletzten Augenblick. Aber während die Faust von Winsley gegen die Wand krachte, daß er einen gurgelnden Schmerzensschrei ausstieß, rammte Zeery ihm den Kopf mit aller Wucht in die Brustgrube.


  Winsley taumelte rückwärts. Er hatte den Mund weit aufgerissen, aber er bekam trotzdem keine Luft. Der Stoß hatte ihn für zwei, drei Sekunden gelähmt. Zeery dachte nicht daran, ihm eine Chance zu lassen. Er war allein gegen drei, da konnte er sich keine Großzügigkeiten erlauben. Mit einem Satz war er wieder an seinem Mann, holte aus und setzte ihm eine Linke genau auf die Stelle, wo er ihn eben schon mit dem Kopf getroffen hatte.


  Der Schlag zeigte die erhoffte Wirkung. Mac Winsley knickte in der Taille ein, sein Oberkörper wurde nach vorn gerissen. Das hatte Zeery erwartet. Während der Kopf seines Gegners ihm entgegenkam, holte er aus und brachte die Rechte an. Sie landete genau auf den Punkt.


  Es sah aus, als wüchse Mac Winsley plötzlich in die Höhe. Aber dann schoben sich bereits glasige Schleier über seine verdrehten Augen, und er sackte in sich zusammen wie ein Gummitier, von dem man die Luft abläßt.


  »Schlappschwanz!« sagte der mit der dunklen Brille. »Willst du dir das mit ansehen, Tommy?«


  »Ich hab’s immer gesagt, daß der Kerl nichts weiter kann als kiloweise Kaugummi fressen«, knurrte der andere, riß ein Schnappmesser aus der Hosentasche und ließ die zweischneidige Klinge hervorschießen.


  Vitessa stieß einen Angstschrei aus. Zeery hatte keine Zeit, sich um sie zu kümmern. Er wich langsam vor dem Burschen mit dem Messer zurück, weil ihm sonst der Kerl mit der dunklen Brille in den Rücken gekommen wäre.


  »Dich mach ich fertig, du Angeber«, sagte Andrews leise.


  »Versuch es mal«, lockte Zeery und stellte sich wieder dicht an die Wand neben der Tür.


  Vor dem Messerhelden hatte er keine Angst. Gefährlich wurde es erst in dem Augenblick, wo er ihn auf die Bretter schickte. Denn der Mausgraue würde kein Risiko eingehen. Aber Zeery hatte im Augenblick keine Zeit, darüber nachzudenken, was dann passieren würde. Er sah, wie Andrews mit leicht zur Seite gespreizten Armen näher kam. Er hielt das Messer in der Rechten, und zwar so, daß die Klinge nach oben zeigte. Also mußte sein Stich von unten her kommen.


  Anderthalb Schritt vor Zeery blieb Andrews stehen.


  »Wer macht wen fertig?« fragte Zeery grinsend. Er wollte den anderen zu einer Unbedachtsamkeit verlocken. »Und wer ist eigentlich der Angeber?«


  Mit einem blitzschnellen Blick aus den Augenwinkeln sah Zeery, daß der Mausgraue noch immer die Hände lässig in den Hosentaschen hatte. Er schien sich seines zweiten Mannes sicher zu sein.


  »Komm doch her!« sagte Andrews.


  »Bitte«, erwiderte Zeery bereitwillig und machte einen weit ausholenden und dennoch auf Kürze berechneten Schritt vorwärts.


  Andrews stieß augenblicklich vor.


  Zeery wich geschickt zur Seite weg, drehte sich gleichzeitig und hieb die gestreckte Handkante in einem halbkreisförmigen Bogen hinab. Als sie das Handgelenk seines Gegners traf, spürte Zeery selbst, wie der harte Schlag durch seinen Arm dröhnte. Andrews zog eine Grimasse vor Schmerz. Seine Finger lockerten sich ein wenig, aber noch fiel das Messer nicht. Zeery hatte eine Sekunde zu lange darauf gebaut, daß ein Schlag genügen würde. Er holte schnell noch einmal aus, er schlug zu, das Messer fiel und…


  »Stop, Freundchen!« sagte die leise Stimme des Mannes mit der dunklen Brille.


  Zeery wirbelte herum.


  Der Mausgraue hielt eine Pistole in der Hand. Aber ihr Lauf war außergewöhnlich lang und klobig. In den Schläfenadern des Mannes pochte es verräterisch. Die Wut über die Unfähigkeit seiner Leute stand in seinem Gesicht geschrieben.


  »Moment mal«, sagte Zeery, denn er wußte, daß er ein paar Sekunden Zeit herausschinden mußte. »Das ist doch nicht fair, Mi…«


  Aus der Pistole zuckte ein bläulicher Feuerschein. Zeery bekam einen harten Schlag gegen die Brust. Erst dann hörte er das leise Bellen, das auch der Schalldämpfer nicht völlig schlucken konnte.


  Zeery war einen Schritt zurückgeworfen worden. Er sah verdutzt auf seine Brust hinab. Das war doch nicht möglich! Acht Jahre war er jetzt G-man, acht Jahre lang hatten sie ihn immer und immer wieder darauf gedrillt, der Schnellere zu sein, acht Jahre lang war er es immer gewesen, und jetzt sollte…


  Er sah das winzige Loch in seinem Jackett. Und in diesem Augenblick schoß die erste Schmerzwelle durch seinen Körper. Nimm ihn mit! rief eine Stimme in seinem Hirn. Wenn du die große Reise antreten sollst, dann nimm ihn mit!


  Er wollte seine rechte Hand heben. Er wollte seinen Revolver ziehen. Aber er konnte den Mausgrauen nicht einmal mehr sehen. Vor seinen Augen färbte sich alles dunkelrot, wurde blau, violett und schließlich schwarz. Daß er stürzte, spürte er schon nicht mehr.


  ***


  »Dreh noch eine Runde!« sagte Nick Jackson aus der Fondtiefe seines schwarzen Cadillac.


  Bob Springfield nickte stumm. Jackson war der Boß, und wenn er verlangte, daß man zweihundertmal um denselben Block fuhr, dann fuhr man eben zweihundertmal.


  Nick Jackson sah aufmerksam zum Fenster hinaus und musterte die Umgebung, ohne viel von sich selbst zu zeigen. Er traute diesem ganzen Treffen nicht. Aber bevor er sich in eine Falle locken ließ, mußten die Burschen, die von oben herab kommandierten und die eigentliche Arbeit den Bezirksbossen überließen, schon früher aufstehen.


  Jackson war sechseinhalb Fuß groß, also fast zwei Meter, und er hatte das nötige Gewicht für eine solche Figur. Es war sein Stolz, daß er es noch mit jedem Jüngeren auf nehmen konnte, mit den bloßen Fäusten, wenn es sein mußte.


  Auf der anderen Straßenseite stand ein Pärchen im Schatten eines Hauseinganges. Jackson konnte sie nicht sehen, aber er sah die Glut der Zigarette, die dort leuchtete.


  »Halt an, Bob«, sagte er. »Und sieh mal nach, wer da drüben im Hauseingang steht. Wenn’s ernst wird, decke ich dich.«


  »Okay, Boß.«


  Während Springfield die Straße überquerte, nahm Jackson die Pistole in die Hand, die er immer bei sich trug. Mit einem Druck auf einen Knopf ließ er die Panzerglasscheibe vor seinem Fenster eine Handbreit absinken, damit er freie Schußbahn hatte. Außerdem konnte er auf diese Weise hören, was Springfield sagte.


  Der hatte unterwegs eine Zigarette aus der Brusttasche seiner Lederjoppe gezogen. Jackson hörte, wie er höflich fragte: »Entschuldigen Sie, haben Sie Feuer? Mein Zigarettenanzünder in der Luxuskutsche tut’s natürlich gerade dann nicht, wenn einem die Streichhölzer ausgegangen sind.«


  Im Hauseingang wurde ein Streichholz angerissen. Jackson sah die Gesichter zweier'Halbwüchsiger. Das Mädchen mit einer langen schwarzen Mähne, der Junge mit blonden Haaren und einem dünnen Vollbart.


  No, dachte Jackson. Das sind harmlose Typen. Er schob die Pistole in seine Manteltasche zurück und ließ das Fenster hochfahren. Springfield kam zurück und setzte sich wieder ans Steuer.


  »Sie haben’s gesehen, Boß?« fragte er.


  »Ich hab’s gesehen, Bob.«


  »Weiter?«


  »Dreh die Runde zu Ende, dann fahren wir ’rein.«


  »Gemacht, Boß.«


  Der Cadillac rollte fast lautlos einmal um den ganzen Komplex der Fabrik. An einer Stelle befand sich ein breites Metalltor in der Mauer, aber es besaß weder einen Türgriff noch ein Schloß. Springfield steuerte den großen Wagen erst zur Mitte der Gasse hinaus, bevor er scharf einschlug, so -daß er gerade auf das Tor zufahren konnte. Er drückte die Taste des kleinen Funkgerätes.


  Wie von unsichtbaren Händen bewegt, klappte das Tor nach oben.


  »Hat Randolph auch einen Sender für das Tor?« fragte Jackson.


  »No, Boß. Soviel ich weiß, nicht. Er benutzt immer vorn das Haupttor, wo der Pförtner sitzt.«


  Jackson grinste zufrieden. Das gefiel ihm. Er sah, wie sie unter einem überdachten Parkplatz für die Wagen der Angestellten und Arbeiter hervorkamen und langsam in das Fabrikgelände hineinrollten. Im Scheinwerferlicht ragten rußbedeckte, häßliche alte Ziegelsteinmauern auf. Trübe Fenster glotzten in den vorschreitenden Abend.


  »Was meinst du, Bob?« brummte er. »Ob sie uns ’reinlegen wollen?«


  Springfield zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung, Boß. Wenn Sie’s nicht wissen?«


  »Nein, ich weiß es nicht«, sagte Jackson langsam. »Aber ich traue dem Braten nicht. Kann ja sein, daß ich mich irre. Aber zu viel Vorsicht ist besser als zu wenig.«


  »Verdammt wahr, Boß.«


  »Kann durchaus sein, daß mich die Oberbonzen loswerden wollen«, knurrte Jackson. »Aber dann müssen sie sich verdammt anstrengen. Mich schickt man nicht so einfach in die Wüste. Was, Bob?«


  »Sie bestimmt nicht, Boß. Wohin geht es eigentlich? In die Halle?«


  »Ja. Ich soll mich auf Weisung der Oberbonzen in der Kabine mit Randolph treffen. Wir sollen die Einzelheiten für einen neuen Coup festlegen. So hieß es wenigstens am Telefon. Kann auch sein, daß sie Randolph nur als Köder schicken und mich fertigmachen wollen.«


  »Dann sehe ich lieber erst mal allein nach.«


  »Ja. Komm wieder ’raus, wenn du meinst, daß die Luft rein ist. Solltest du auf einen von Randolphs Gorillas stoßen, sag ihm, Randolph muß zuerst in die Kabine gehen. Er soll das Licht einschalten und allein in der Kabine bleiben.«


  »Geht okay, Boß. Ich werd’s ihnen schon beibringen.«


  Der Cadillac war vom nördlichen Ende her auf die Halle zugefahren. Auch hier gab es wieder ein Tor, das von dem kleinen Sender in Jacksons Wagen den Impuls bekam, der es öffnete. Springfield sprang schnell hinaus, als das Tor sich hochschob.


  Bob Springfield war vierundzwanzig Jahre alt und bereits viermal vorbestraft. In Louisville wurde er von der Kentucky State Police wegen bewaffneten schweren Raubes gesucht. Aber Louisville war weit, und in New York hielt die Mafia ihre schützende Hand über ihn. Hier war er sicher. Springfield glaubte es jedenfalls.


  Er kam in die Halle, griff nach dem nächsten Stoffballen und lehnte ihn gegen die Fotozelle, die das automatische Schließen des Tores bewirkte, sobald der unsichtbare Lichtstrahl von der gegenüberliegenden Wand nicht mehr unterbrochen wurde und der einfahrende Wagen also die Schwelle passiert hatte. Nun blieb das Tor so lange offen, bis der Stoffballen wieder entfernt wurde.


  Springfield zog einen 38er Revolver aus dem Hosenbund und huschte auf leisen Sohlen den Mittelgang hinab. Als er die Glaskabine fast erreicht hatte, sah er William Angle und Dick Probatt in der Nähe der Kabine stehen. Springfield verharrte, preßte sich dicht an das nächste Regal und lauschte.


  »Dieser Jackson läßt aber auf sich warten.« knurrte Probatt. »Randolph wird bestimmt schon unruhig.«


  »Du kennst doch Jackson«, erwiderte Angle. »Der spielt doch immer und überall den Star. Ich wußte vorher, daß er als letzter kommen würde.«


  »Wir sind schon da«, sagte Springfield und ging auf die beiden zu. »Aber mein Boß stellt Bedingungen. Randolph muß zuerst und allein in die Kabine. Er soll das Licht einschalten. Und ihr bleibt wenigstens dreißig Yard von der Kabine weg. Kapiert?«


  »Und du, Großmaul?«


  »Ich bleibe genauso weit weg.«


  »Dann ist es ja gut, Großmaul.«


  »Sag’s doch dreimal«, bat Springfield gedehnt. Und seine rechte Hand hing wie zufällig vor der Gürtelschlaufe, keine zehn Zentimeter vom Griff seines Revolvers entfernt.


  Angles Kiefermuskeln zuckten. Aber dann grinste er versöhnlich. Springfield drehte sich um und ging hinaus zu dem Wagen. Er stieg ein.


  »Sieht aus, als ob alles okay wäre, Boß. Angle und Probatt stehen an der Kabine und warten. Ich hab’ ihnen Ihre Bedingungen gesagt.«


  »Und?«


  »Sie akzeptieren.«


  »Schön. Fahr ’rein. Aber halte gleich hinter dem Tor. Wir warten, bis das Licht in der Kabine angeht.«


  Seidenweich schnurrte der Motor des großen Luxuswagens. Springfield bremste ihn ebenso weich ab, als sie das Tor passiert hatten. Jackson beugte sich vor.


  »Hör zu, Bob. Sieh mal nach da rechts drüben! Siehst du dort den großen Stahlträger, der hinauf zur Galerie geht?«


  »Klar, Boß.«


  »Auf unserer Seite sind Krampen dran. Du kannst von hier aus hinaufsteigen bis zu der Stelle, wo das Fensterlicht drauffällt. Verstehst du?«


  Springfield nickte.


  »Die anderen können dich da nicht sehen. Aber du kannst die Kabine und die Nachbarschaft gut überblicken. Wenn Randolph wirklich allein drin sitzt, nimmst du den kleinen Spiegel und gibst mir ein Blinkzeichen. Dann gehe ich ’rein. Und du beobachtest von oben, ob sie mich nicht ’reinlegen wollen.«


  Springfield grinste.


  »Sie sind doch wirklich der schlauste Fuchs, für den ich je garbeitet habe, Boß.«


  »Das will ich hoffen«, knurrte Jackson und drückte seinem Fahrer und Leibwächter einen kleinen Taschenspiegel in die Hand. »Jetzt hau ab!«


  Springfield schob sich leise zur Beifahrertür hinaus. Er drückte die Tür geräuschlos ins Schloß. Geduckt huschte er zwischen den Regalreihen entlang auf den Stahlträger zu, der eigentlich aus drei miteinander verschweißten Stahlschienen bestand. Er war so breit, daß er einen Mann verdecken konnte. Springfield begann, in den eisernen Krampen emporzusteigen, bis er den Punkt erreicht hatte, den die letzten Strahlen der Abendsonne noch trafen.


  Vorsichtig schob er den Kopf ein wenig vor und schielte hinab. Vom anderen Ende der Halle her näherte sich ein einzelner Mann. Er betrat die Glaskabine und schaltete die Neonbeleuchtung ein. Die Röhre flackerte kurz, bevor sie aufleuchtete. Es war Randolph, und er war allein.


  Springfi'eld strengte die Augen an. Weit hinten erkannte er undeutlich zwei Gestalten im Mittelgang. Es mußten Angle und Probatt sein. Sie hielten sich also an die Abmachung.


  Er nahm den Spiegel und hielt ihn ins Sonnenlicht. Dreimal schwenkte er ihn im Schutz des Pfeilers hin und her. Dann sah er, daß Jackson ausgestiegen war und den Mittelgang hinabging.


  Er steckte den Spiegel ein, schob den linken Arm durch eine der Krampen, um einen besseren Halt zu haben, und zog mit der Rechten seinen Revolver. Hoffentlich dauert es nicht stundenlang, dachte er. Auf diesen Mistkrampen steht man nicht gerade bequem.


  Immer wieder blickte er hinab in die Halle. In der strahlendhell erleuchteten Kabine sah er seinen Boß mit Randolph sprechen. Die beiden hatten sich an dem kleinen Schreibtisch gegenübergesetzt und schienen eifrig miteinander zu palavern. Also doch keine Falle, dachte Springfield zufrieden. Nur die Besprechung eines neuen Coups.


  Er sah auf die Uhr. Die beiden redeten nun schon sechs Minuten miteinander. Springfields linker Arm, der seinen ganzen Körper halten mußte, schlief allmählich ein. Springfield schob die rechte Hand durch die Krampe und nahm die Schußwaffe mit der Linken. Er schlenkerte den linken Arm ein wenig hin und her, um den Kreislauf anzuregen. Da sah er die beiden Männer, die geduckt aus einem Seitengang kamen und auf die Kabine zuliefen. Sie hatten beide Revolver in der Hand, und sie waren so nah, daß er sofort erkennen konnte, daß sie nicht zu den Leuten gehörten, die er kannte. Verflucht und zugenäht! schoß es ihm durch den Kopf. Doch eine Falle! Er riß den linken Arm hoch und zielte.


  ***


  Zeery kam zu sich, weil der glühendheiße Schmerz in seiner Brust ihn wieder aufweckte. Er stöhnte und schlug die Augen auf.


  Eine fremde Tapete. Fremde Möbel. Ein fremdes Zimmer. Und doch hatte er es schon gesehen. Wenn nur dieser brüllendheiße Schmerz in seiner Brust nicht gewesen wäre. Was war denn überhaupt geschehen?


  Er versuchte, den Kopf zu heben. Seine rechte Hand patschte in etwas Warmes, Feuchtes. Er betrachtete mit schmerzverzerrtem Gesicht seine Hand. Blut, das war Blut, mit Sicherheit Blut.


  Sein eigenes Blut!


  Zeery sah die Blutlache, in der er lag. Verdammt noch mal, dachte er. Und so was muß einem G-man nach acht Jahren Dienstzeit passieren. Einem Anfänger, na schön, dem kann so was passieren, aber einem alten Hasen. Er bewegte den Kopf trotz der Schmerzen ein wenig.


  Da sah er sie sitzen. Und er wußte schlagartig wieder, was geschehen war. Da saß Vitessa Baran, blond, provozierend hübsch, keß und, frech, aber anscheinend das Herz auf dem rechten Fleck. Nur ein Herz, das nicht mehr schlug. Das gar nicht mehr schlagen konnte. Wer so ein kleines schwarzes Loch genau zwischen den Augenbrauen hat, der lebt keine drei Sekunden mehr.


  Zeery ließ den Kopf sinken. Vitessa, dachte er. Vitessa…


  Dann raffte er seine Energie zusammen. Zuerst hob er den Kopf und sah sich langsam um. Bis er das Telefon auf dem Tischchen neben dem Fenster entdeckt hatte. Aber wie weit war es bis dahin? Acht Yard höchstens. Acht Yard? Acht Unendlichkeiten. Aber es half nichts. Wenn er liegenblieb, mußte er verbluten. Also mußte er hinkommen.


  Die erste Bewegung zuckte wie ein Stromstoß durch seinen Körper und ließ ihn vor Schmerz laut aufstöhnen. Aber nach einigen Sekunden schob er sich wieder ein Stück voran.


  Schweiß brach ihm aus. Er kam nur jedesmal eine Handbreit voran, und er mußte nach jedem dritten Versuch keuchend liegenbleiben und eine Pause einlegen. Dabei verursachte ihm gerade das keuchende Atmen die heftigsten Schmerzen. Aber er biß die Zähne zusammen und schob sich vorwärts. Zum Schluß schaffte er es nur noch, weil er sich selbst mit kleinen Tricks vor der nächsten Ohnmacht bewahrte. Er faßte die nächste Linie im Ornament des Teppichs ins Auge und redete sich ein: nur noch bis zu dem hellen Strich. Nur ein paar Zentimeter. Und jetzt bis zu der stilisierten Blume. Kaum ein Fuß. Noch einmal. Nur noch ein halber Fuß. Hol Luft. Laß dir Zeit. Aber jetzt versuch es noch mal.


  Schließlich lag er neben dem Tischchen. Sein Atem ging pfeifend. Blutiger Schaum stand ihm auf den Lippen, aber das bemerkte er nicht. Vor seinen Augen wallten farbige Schleier, und er spürte die lähmende Trägheit, die ein entschwindendes Bewußtsein ankündigt. Er kämpfte mit letzter Energie dagegen an, stemmte sich mit den Armen hoch, kam taumelnd in die Hocke, erwischte die Tischkante und zog sich empor. Er hielt sich mit beiden Händen fest, aber das Zimmer kreiste und schaukelte wie wild. Erst nach fast einer Minute kam es so weit zur Ruhe, daß er den Telefonapparat erkennen konnte. Er legte den Hörer daneben, weil er sich wenigstens mit einer Hand festhalten mußte. Mit dem Zeigefinger wählte er, wobei er sich anstrengen mußte, die Ziffern zu erkennen. 5. Sein Atem pfiff mit seltsamem Krächzen über die Lippen. 3. In der Brust schien ein Höllenfeuer zu flammen. 5. Es wurde wieder trüb vor seinen Augen. Er beugte sich ein wenig vor. 7. Wie lange eine Wählscheibe brauchte, bis sie wieder in die Ausgangsstellung zurückgerastet war. Noch einmal 7. Und 0. Noch eine 0. Gott sei Dank.


  Die Stimme war meilenweit entfernt. »Federal Bureau of Investigation. New York District.«


  »Hallo«, krächzte Zeery. »Gebt mir — mir Jerry… oder Phil… oder Steve, aber schnell…«


  Er hatte kein Gefühl mehr in den Beinen. Die Knie drohten ihm nachzugeben. Wo, zum Teufel, blieb die Verbindung?


  »Hallo! Hier ist Steve Dillaggio. Wer spricht da?«


  »Zeery. Ich… Mich hat’s erwischt, Steve… Holt — holt mich… Mich…«


  »Zeery? Zeery, verdammt, mach den Mund auf! Sag, wo du bist! Wir kommen doch sofort! Aber sag endlich, wo du steckst! Hörst du nicht, Zeery?«


  So weit konnte eine Stimme gar nicht entfernt sein. Zeery fragte sich, was da an sein Ohr gedrungen war. Mit wem sprach er überhaupt? Und was wollte der Kerl von ihm? Er streckte die Hand aus, um etwas abzuwehren, das es gar nicht gab, und er strauchelte und stürzte, wobei er das Telefon mitriß.


  Durch die Leitung drang Steve Dillaggios besorgte Stimme: »Zeery! Zeery! Hörst du mich? Zeery! Wo bist du? Zeery?«


  In einer Art Reflexbewegung legte Zeery den Hörer auf die Gabel zurück. Dann versank er in Bewußtlosigkeit.


  ***


  Randolph stand neben dem kleinen Schreibtisch, als Jackson die gläserne Kabine betrat. Er schien die Hände absichtlich frei hängen zu lassen, so daß Jackson erkennen konnte, daß er keine Waffe hielt. Aber ein hochmütiges Lächeln spielte um seine Lippen. »Mißtrauen ist schon kein Ausdruck mehr, Jackson«, sagte er. »Wollen Sie mich auch noch durchsuchen?«


  »Wäre vielleicht keine schlechte Idee«, knurrte Jackson ungerührt. »Aber lassen wir es mal. Setzen wir uns. Nur — machen Sie keine überraschenden oder allzu schnellen Bewegungen, Randolph. Ich könnte sie mißverstehen, und dann wäre der Schaden vielleicht nicht wiedergutzumachen.«


  Sie setzten sich auf die beiden Stühle zu beiden Seiten des Schreibtisches. Randolph stützte die Unterarme auf die Tischkante und faltete sichtbar seine sorgfältig manikürten Finger.


  »Hören Sie endlich mit der Schnapsidee auf, daß Ihnen jemand an den Kragen will, Jackson«, brummte er angewidert. »Sie sollten unseren Laden gut genug kennen. Wenn die großen Bonzen beschließen, Sie aus dem Verkehr zu ziehen, können Sie verdammt wenig dagegen tun. Sie wären ein toter Mann, bevor Sie merkten, daß überhaupt was gegen Sie im Gange ist.«


  Jackson lachte rauh und selbstbewußt. »Sie brauchen nicht so zu tun, als wären Sie mein Freund, Randolph. In unserer Branche und in unserer Position hat man keine Freunde. Und ich weiß verdammt genau, daß mich eine Menge Leute selbst aus unserem Verein nicht riechen können. Ich weiß außerdem, daß ein paar Leute auf meinen Job scharf sind. Und deshalb muß ich vorsichtig sein. Wer mich ’reinlegen will, soll wenigstens wissen, daß er dabei selber mit zum Teufel fahren wird.«


  »Gut, ja, okay. Ich habe keine Lust, mich mit Ihnen stundenlang über Ihren Verfolgungswahn zu unterhalten, Jackson. Kommen wir zur Sache.«


  Jackson sah durch die Glaswand hinaus in den Mittelgang. Randolphs Gorillas waren tatsächlich weit entfernt, hielten sich aber so auf, daß man sie sehen konnte. Ein Ablenkungsmanöver? fragte sich Jackson. Hat er mir die schön sichtbar hingebaut, damit ich die anderen, die sich irgendwo heranschleichen, nicht bemerken soll? Dann wird er sich aber wundern. Von seinem Standort aus kann Bob fast die ganze Halle überblicken. Auf jeden Fall aber die Umgebung dieses gläsernen Kastens.


  »Zu welcher Sache?« fragte Jackson. Er nahm die ganze Zeit über seine rechte Hand nicht aus der Manteltasche. Und dort fühlte sich der harte Griff der Neunmillimeterpistole sehr beruhigend an.


  »Sie wissen doch, was man ganz oben geplant hat.«


  Jackson lief rot an. Randolph fuhr auf seinem Stuhl zurück. Er hatte genug von Jacksons unberechenbaren Explosionen in seinen jähzornigen Augenblicken gehört. Der Texaner knallte die linke Faust auf den Schreibtisch.


  »Okay, ich weiß, was die Oberbonzen geplant haben! Aber wie stellen die sich das vor? Da sitzen also ein paar Kerle herum, die von der Praxis keine Ahnung haben, hecken etwas aus und schieben dann die Dreckarbeit den Bezirksbossen zu, in diesem Fall uns beiden. Wie stellen die sich das vor?«


  »Darüber sollen wir beide ja miteinander sprechen.«


  »Miteinander sprechen? Daß ich nicht lache! Die wissen oben nicht, wie sie die Geschichte zu einem vernünftigen Abschluß bringen sollen, und deshalb schieben sie uns den ganzen Krempel zu. Demnächst werden sie noch von uns verlangen, daß wir den Präsidenten anrufen und ihm sagen, ab sofort müßten in jedem Haushaltsplan ein paar hundert Millionen verlorene Zuschüsse für die Mafia ’reingebuttert werden! Ich finde die ganze Sache einfach größenwahnsinnig! Das ist meine Meinung!« Randolph verzog ärgerlich das Gesicht. »Wenn Sie von vornherein mit der Überzeugung an die Sache ’rangehen, daß es gar nicht gehen kann«, sagte er tadelnd, »dann wird es allerdings auch nicht zu machen sein. Ich frage mich nur, wie Sie Ihren Widerstand oben verantworten wollen.«


  »Oh, bitte!« knurrte Jackson wütend. »Wenn Sie so gescheit sind, dann erzählen Sie mir mal, wie Sie sich die Geschichte vorstellen. Was verlangen wir? Hunderttausend? Eine Million? Fünf? Und wie soll das vor sich gehen? Glauben Sie denn, die werden nicht alles versuchen, um aus der Affäre herauszukomraen, ohne allzu viele Haare dabei zu lassen? Meinen Sie, die schicken Ihnen das Geld per Briefträger und mit den besten Wünschen?«


  »Natürlich nicht, das sollen wir ja gerade…«


  »Verflucht noch mal!« brüllte Jackson. »Sagen Sie mir einen gangbaren Weg! Die werden die Nummern der Geldscheine aufschreiben, die werden selbst vielleicht das Geld präparieren, die werden mehr Detektive zusammentrommeln als je zuvor, die werden den Weg des Geldes beobachten, die werden mit jedem verdammten Trick arbeiten, der ihnen nur einfällt! Und glauben Sie doch bloß nicht, daß die so dämlich sind! Wen die wirklich fangen wollen, unter Einsatz aller ihrer Mittel und Möglichkeiten fangen wollen, den kriegen die auch! Wir riskieren mit diesem größenwahnsinnigen Mistplan einiger überkandidelter Idioten die ganze Organisation! So sieht es in Wahrheit aus! Und das sollten Sie sich klarmachen!«


  »Wir haben den Befehl…«


  »Verflucht noch mal!« schrie Jackson puterrot vor Wut. »Wir haben den Befehl? Ja, wo sind wir denn hier? In einem Ausbildungscamp der Army? Wenn die Ihnen befehlen, zwei Gallonen Salzsäure zu saufen, tun Sie’s wohl auch?«


  »Jackson, ich…«


  Randolph brach erschrocken ab. Draußen in der Halle hallte der Lärm eines Schusses von den Wänden wider. Also doch eine Falle, schoß es Jackson durch den Kopf. Und damit riß er auch schon seine Pistole aus der Manteltasche.


  ***


  Wir hatten uns einen Platz gesucht, der uns durch ein paar offene Regalfächer hindurch wenigstens einen Ausschnitt der Kabine zu sehen gestattete. Nachdem die beiden Leibwächter ihre Suche nach dem Lagerverwalter in dem Glauben abgebrochen hatten, daß der schon nach Hause gegangen wäre, war plötzlich ein Summen im hinteren Teil der Halle laut geworden. Ich legte den Zeigefinger senkrecht vor die Lippen, nickte Hywood und Phil zu und huschte auf leisen Sohlen in einen der schmalen Seitengänge zwischen den Regalen hinein.


  Allmählich wurde es in der Halle dunkler. Die staubbedeckten Fenster filterten das abnehmende Licht der Abenddämmerung, so daß ohnedies nur ein schwächeres Licht als draußen hereinkam. Jetzt konnte es nicht mehr lange dauern, bis man hier drinnen die Hand vor den Augen nicht mehr sehen konnte.


  Drei oder vier Regalreihen vom hinteren Ende der Halle entfernt, kroch ich vorsichtig über einen Berg von Stoffballen und hob den Kopf.


  In der hinteren Wand hatte sich eine Metalltür nach oben hin aufgeklappt. Ein kräftiger Mann, der eine kurze Lederjoppe zu seinen engen Hosen trug, stellte gerade ein Bündel Tuch in die Öffnung, vermutlich genau in den Lichtstrahl, der die Fotozelle traf. Draußen erkannte ich die Kühlerhaube eines Cadillac, aber ich konnte nicht sehen, wie viele Leute in dem Wagen saßen.


  Der junge Mann in der Lederjacke ging den Mittelgang hinab. Ich folgte ihm in kurzem Abstand in einem der Parallelgänge zwischen den riesigen Regalen. Ich hörte, daß er die beiden Kerle ansprach, die vorhin den Lagerverwalter gesucht hatten. Aber ich mußte noch ein Stück näher schleichen, bevor ich die Unterhaltung verstehen konnte.


  Ich bekam noch mit, daß Jackson offenbar besondere Sicherheitsbedingungen gestellt hatte, dann machte der Bursche in der Lederjoppe auch schon kehrt und ging durch den Mittelgang wieder zurück. Gleich darauf rollte der Cadillac in die Halle, wurde aber knapp hinter dem Tor gestoppt. Das Tor selbst blieb offen. Ich hastete leise zu Phil und Hywood zurück.


  Vorn in der Kabine flammte plötzlich Neonlicht auf. Durch ein paar halbgefüllte Regalfächer hindurch sahen wir, daß ein einzelner Mann die Kabine betrat. Er sah sich suchend um, so daß wir einen Blick auf sein Gesicht erhaschten.


  »Randolph!« hauchte Phil fast unhörbar.


  Ich nickte. Das Mädchen hatte also recht gehabt. Zwei Bezirksbosse der Mafia hatten hier ein Treffen. Weswegen? Kleinigkeiten konnten sie sich über Telefon mitteilen oder durch zuverlässige Boten. Es mußte um etwas Wichtiges gehen, wenn diese vorsichtigen Ratten aus ihren Löchern herauskamen.


  Von dem Cadillac her hallten harte schwere Schritte herüber. Es war zu hören, daß ein Mann kam, der mit Selbstbewußtsein auftrat. Wir zogen den Kopf ein, als die Schritte sich näherten. Eigentlich konnte es nur Jackson sein.


  Wir warteten, bis die Schritte fast vorn an der Kabine angekommen waren. Dann beugte ich mich zu Hywood.


  »Sie müssen die beiden Gorillas übernehmen, die vorhin den Lagerverwalter gesucht haben!« raunte ich ihm ins Ohr.


  Ich hatte schon Angst, er würde mit seinem lauten Organ unsere Anwesenheit vorzeitig verraten, aber er brachte es doch fertig, einmal sehr, sehr leise zu sein.


  »Wo stecken die?«


  Ich zeigte zur Stirnseite der Halle. »Irgendwo da vorn! Ich fürchte, Sie werden sie selber suchen müssen.«


  »Und ihr?«


  »Wir kassieren Randolph und Jackson und den Kerl in der Lederjacke, der anscheinend Jacksons Leibwächter ist.«


  »Mir soll es recht sein! Aber gebt mir ein paar Minuten Zeit, bis ich dahinten angekommen bin!«


  »Fünf Minuten, Hywood! Das muß genügen. Wir wissen nicht, wie lange die miteinander reden. Wenn sie nur ein kurzes Treffen haben, werden wir improvisieren müssen. Okay?«


  Hywood nickte. Er kroch aus dem großen Regalfach heraus, schwang die Beine mit der ungeheuren Schuhgröße vom Rand der Tuchballen hinab und ließ sich sehr vorsichtig auf den Boden gleiten. Er schlich nach rechts den Gang entlang, bis er fast die Wand der Halle unterhalb der Galerie erreicht hatte. Dort blieb er stehen und drehte sich noch einmal um, um uns zu winken. Wir nickten. Und dann blickte ich auf die Uhr. Fünf Minuten mußten dem Captain genügen, um den jetzigen Stand der beiden Gorillas auszumachen. Da sie sich gewiß nicht in Regalfächer verkrochen hatten, brauchte er nur vorsichtig in jeden Gang hineinzupeilen, bis er sie schließlich entdecken mußte.


  Phil sah seinen Revolver nach. Ich folgte seinem Beispiel. Mein Freund zog eine Schachtel Munition aus der Hosentasche, kippte sie in die hohle Hand und teilte mir die Hälfte zu. Wortlos ließen wir die Patronen in die Rocktaschen gleiten. Ich sah auf die Uhr. Es waren erst zwei Minuten vergangen.


  Die Sichtverhältnisse wurden jetzt rapide schlechter. Wo eben noch tanzende Stäubchen die Sonnenbahnen durch die Fenster klar gekennzeichnet hatten, sah man jetzt nur noch trübe Lichtquellen. Draußen mußten Wolken aufgekommen sein, die die Abendsonne verdeckten.


  Endlich war es soweit. Ich nickte Phil zu.


  Wir huschten lautlos von Regalreihe zu Regalreihe. Bis nur noch ein Regal zwischen uns und der gläsernen Kabine stand. Wir hatten beide die Revolver in der Hand. Vorsichtig schlichen wir an der letzten Regalreihe entlang.


  Plötzlich krachte irgendwo hinter uns und weit oben, wie es schien, ein Schuß. Der Lärm hallte von den Wänden wider. Einen Schritt neben Phil stiebten ein paar Funken aus dem Betonboden. Der Querschläger pfiff davon. Phil und ich wirbelten gleichzeitig herum und suchten den Schützen, aber wir taten es aus alter Routine an verschiedenen Seiten.


  Noch in der Drehung hörte ich, wie Phil schoß. Vielleicht hatte er noch das Mündungsfeuer des Schützen gesehen oder auch nur seine Gestalt undeutlich im Zwielicht ausgemacht. Jedenfalls hörten wir einen kurzen Aufschrei, und dann löste sich hoch oben von einem der Galeriepfeiler eine Gestalt und stürzte herab. Einen Augenblick zögerten wir. Aber Randolph und Jackson waren wichtiger, wer auch immer da herabgestürzt sein mochte.


  Wir hasteten vorwärts bis zur Ecke des letzten Regals. Ich warf einen Blick den Mittelgang hinab. Aber weder Hywood noch die beiden Gorillas waren zu sehen.


  »Gib mir Deckung!« rief ich meinem Freund zu und spurtete los, um an der gläsernen Kabine vorbei auf die andere Seite zu kommen, so daß wir sie von beiden Seiten in die Zange nehmen konnten. Mit einem letzten Satz hechtete ich hinter das Regal, rollte mich herum und lugte um die Ecke.


  Die Kabine hob sich brummend empor. Phil und ich starrten verdattert auf den Glaskasten, der über unseren Köpfen immer weiter aufwärts fuhr. Von dieser Mechanik hatten wir nichts gewußt.


  ***


  Hywood hörte den Schuß, als er hur knapp zwei Yard von den beiden Gorillas entfernt war. Er richtete sich auf. Jetzt müssen die sehen, dachte er, wie sie ohne mich fertig werden. Ich muß ihnen den Rücken freihalten, indem ich mir diese beiden Typen kaufe. Er trat aus dem Seitengang hervor.


  »Hallo, Jungs!« röhrte er mit seinem mächtigen Organ, das er jetzt nicht mehr zu dämpfen brauchte.


  Angle und Probatt fuhren herum. Erschrocken starrten sie die dunkelblaue Offiziersuniform der Stadtpolizei an.


  »Was macht ihr denn hier?« fragte Hywood und stemmte seine mächtigen Fäuste in die Hüften. Irgendwo aus der Mitte der Halle ertönte ein lautes Brummen, aber Hywood konnte sich nicht um alles kümmern.


  »Wir?« stotterte Probatt verdattert. »Wi—wir?«


  »Ihr!« bestätigte Hywood.


  »Wir —eh…«


  »Dreht euch mal hübsch um!« befahl der Captain. »Gesicht zu dem Regal, Hände ausgestreckt gegen die Ballen, und dann einen Schritt zurücktreten!«


  Die beiden sahen ihn zweifelnd an. Sie wußten offensichtlich nicht, wie sie sich jetzt verhalten sollten. War die ganze Halle von Polizei umstellt, dann war jeder Widerstand ein sinnloses Unterfangen und konnte später nur ihre Chancen auf ein mildes Urteil verschlimmern. Hatten sie aber Aussicht, sich den Weg freizuschießen, dann würden sie es natürlich versuchen. Aber was war nun der Fall?


  »Hört ihr schwer?« fuhr Hywood sie an.


  Seine gewaltige Stimme dröhnte durch die Halle und wurde von den Wänden zurückgeworfen. Erschrocken fuhr Probatt einen Schritt zurück.


  »Freundchen!« warnte Hywood. »Versuch ja nicht zu türmen! Wenn du kein Loch in die Figur kriegen willst, bleibst du hier und legst endlich die Händchen da gegen die Stoffballen! Also Tempo!«


  Hywood wollte sich beeilen, damit er uns eventuell noch zu Hilfe kommen konnte, aber die beiden überraschten Gangster leisteten zwar keinen Widerstand, dachten aber so schnell auch nicht daran, seine Anordnungen zu befolgen. Hywood wurde wütend, weil er sinnlos Zeit verlor.


  »Es gibt eine Möglichkeit!« drohte er. »Entweder ihr tut, was ich sage, oder ich muß euch begreiflich machen, daß ihr es zu tun habt!«


  Angle hatte sich einigermaßen wieder gefaßt. Bisher waren nur zwei Schüsse gefallen, und das ließ nicht darauf schließen, daß ein Heer von Polizisten aufgeboten war. Er hatte das schon einmal mitgemacht, und da hatten die Cops aus allen Rohren geschossen, sobald die erste Kugel heraus war. Er schielte nach hinten in den Mittelgang hinein. Weit und breit war niemand zu sehen.


  »Sieh mal nach oben!« knurrte Probatt und überlegte, ob er wohl schneller im Ziehen sein würde als der Captain.


  Auch Hywood riskierte einen schnellen Blick. Er sah die gläserne Kabine jetzt auf der Höhe der Galerie. Und er sah gleichzeitig, daß einer der beiden Kerle vor ihm eine rasche Bewegung versuchte.


  Hywoods Geduldsfaden war gerissen. Er warf seine bärenstarken Arme seitwärts vor, in einer unerwarteten, blitzschnellen Reaktion. Seine beiden mächtigen Pranken trafen die beiden Männer im Genick. Sie krachten mit ihrem Kopf gegeneinander. Verwundert sah der Captain zu, wie beide zu Boden gin-’gen. Einer hatte die Hand noch im Jackettausschnitt, wo er anscheinend eine Waffe hatte ziehen wollen.


  Kopfschüttelnd betrachtete Hywood seine Hände. So stark hatte er doch seiner Meinung nach gar nicht zugeschlagen.


  »Ich weiß nicht«, brummte er. »Die Mafia-Gangster sind auch nicht mehr, was sie mal waren…«


  ***


  Wir sahen nur ein paar Sekunden zu, wie sich der Glaskasten in seinem stähr lernen Gerüst hob und höher und höher hinauffuhr. Dann machte ich kehrt und rief Phil zu: »Komm mit!«


  Ich hastete den Mittelgang zurück, bis zur Höhe des Pfeilers, wo Phil vorhin einen Mann herabgeschossen hatte. Wenn der Kerl in dem Pfeiler hochgekommen war, mußten wir es auch schaffen.


  Wir fanden den Mann in einem Seitengang, nicht weit von dem Pfeiler entfernt. Ich kniete nieder. Die unnatürliche Haltung seines Kopfes verriet alles. Phil hatte ihn nur in die Schulter getroffen, ein Schuß, der bestimmt nicht tödliche Folgen gehabt hätte. Aber der Mann hatte sich bei seinem Sturz in die Tiefe das Genick gebrochen. Ich sah ihn schnell an. Er konnte nicht älter sein als fünfundzwanzig. Dreimal zu jung zum Sterben.


  »Wir können uns später um ihn kümmern«, meinte Phil.


  Er hatte recht. Am Pfeiler entdeckten wir auf einer Seite die Krampen, in denen man emporklettern konnte. Phil turnte bereits hinauf. Ich folgte ihm. Wir erreichten atemlos die Galerie, die der Pfeiler trug. Es war ein viereckiges Loch in den Boden der Galerie eingelassen, wo die Krampen mündeten. Wir kletterten hindurch. Die gläserne Kabine war ungefähr zwanzig Yard von uns entfernt. Noch immer brannte die Neonröhre, von Randolph und Jackson war nichts mehr zu sehen.


  Unsere Schritte hallten laut durch die Halle, als wir die Galerie entlangliefen. Wir brauchten nicht lange zu suchen.


  An der Stelle, wo die Kabine die Galerie berührte, führte eine stählerne Leiter an der Mauer empor zu einer jetzt offenstehenden Klapptür.


  »Stop, Phil!« rief ich, als er die Leiter hinaufturnen wollte.


  Er hielt sich mit einer Hand fest und blickte herab.


  »Was ist los, Jerry?«


  »Wenn du den Kopf einfach hinausreckst, putzen sie dich weg wie auf einem Schießstand. Probiere es erst mal mit deinem Hut!«


  Er grinste herab.


  »Manchmal hast du doch noch einen gescheiten Gedanken.«


  Er sah sich suchend um. Ich sprang in die offenstehende Kabine hinein und riß das Lineal vom Schreibtisch. Phil nahm es, stülpte seinen Hut darauf und kletterte ein paar Sprossen höher, bevor er langsam das Lineal hochhob.


  Es krachte prompt, und Phils Hut tanzte auf dem Lineal wie verrückt. Phil fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen, als er zu mir herunterblickte.


  »Sieh zu, ob du hin und wieder einen Schuß dicht über das Dach wegfeuern kannst, ohne mehr als die Hand hinauszuhalten, wenn du abdrückst!« rief ich zu ihm empor. »Vielleicht .gibt es noch einen anderen Aufstieg!«


  »Okay!«


  Ich lief auf der Galerie weiter. Unten sah ich Hywood in einem Gang knien und mit Handschellen hantieren. Seine beiden Gegner lagen halb aufeinander. Sie waren selbst schuld, wenn sie sich mit einem trainierten Grizzly wie dem Cäptain eingelassen hatten.


  Fast am anderen Ende der Galerie entdeckte ich eine zweite Leiter, die zum Dach emporführte. Ich stieg sie empor, bis ich die Luke erreicht hatte. Man brauchte nur einen Eiegel zurückzuschieben. Ich sah mir genau an, nach welcher Seite sie hochgehen würde, denn diese Seite deckte mich ja. Nachdem ich den Revolver in die Hechte genommen hatte, drückte ich mit der Linken die Lukentür hoch und reckte Kopf und Revolverhand hinaus.


  Das Dach war so unübersichtlich, als wäre es fürs Versteckspielen gebaut. Es gab ein Dutzend Entlüftungsschächte, vier Kamine und ein paar aufgesetzte Fenster, die aussahen wie kleine Häuser aus trübem Glas, sowie vier Wassertanks, die wahrscheinlich für eine automatische Berieselung der Halle im Falle eines Feuers dienten. Von Randolph und Jackson konnte ich nichts sehen.


  Ich kletterte hinaus und huschte von einer Deckung zur anderen. Als ich wieder einmal hinter einem der großen giebelförmigen Dachfenster in Deckung ging, krachte es seitlich von mir, und mir flogen Glassplitter um den hastig eingezogenen Kopf.


  Aber jetz't wußte ich, wo die Gangster stecken mußten. Hinter dem großen Wassertank, am nordwestlichen Ende der Halle. Ich lag flach auf dem Bauch, schob mich ein paar Zentimeter vorwärts und lugte um die Ecke meiner Deckung, die nur noch scherbenweise vorhanden war. Ich hielt den Revolver im Anschlag und wartete.


  Als ich eine Bewegung neben dem Wassertank sah, drückte ich ab. Meine Kugel klatschte im spitzen Winkel gegen die Stahlwand des Behälters und sirrte als Querschläger irgendwohin. Ich stieß einen kurzen Pfiff aus.


  Ohne mich umzusehen, wußte ich, daß Phil jetzt herauskommen würde, während ich ihm Feuerschutz gab. Ich zählte bis fünfzehn, bevor ich mich zurückzog und mich umsah. Hinter dem Kamin links von mir wedelte er mit dem Lineal. Ich zielte ein zweites Mal auf die Seitenwand des Wassertanks. Wenn Phil nicht gerade schlief, mußte er jetzt wissen, wo die Burschen waren.


  Ich drückte mich hoch und jagte mit einem weiten Satz nach rechts. Von Deckund zu Deckung schlug ich einen großen Bogen auf dem Dach. Zweimal hörte ich Phil schießen, und einmal gab es den typischen Krach einer Pistole. Dann hatte ich meinen Haken weit genug geschlagen. Wenn ich den Kopf hinter meinem Kamin vorschob, konnte ich Randolph auf der einen und Jackson auf der anderen Seite des Wassertanks sehen. Sie lugten beide in die Richtung, wo Phil lag und ihre Aufmerksamkeit mit seinen Schüssen gefangenhielt.


  Natürlich hätte ich schießen können. Doch wir wollten Jackson und Randolph lebend haben. Zwei Bezirksbosse der Mafia waren kostbar für uns.


  Ein pa&r Sekunden überlegte ich. Dann schob ich mich leise auf dem Bauch vorwärts auf das letzte Dachfenster zu, das noch zwischen mir und den beiden Mafia-Gangstern lag. Sie hatten keinen Blick für mich, weil sie immer mal wieder eine Kugel in Phils Richtung jagen mußten. Ich erreichte das Sattelfenster und verschnaufte erst einmal.


  Dann richtete ich mich lautlos auf. Jackson hatte schon ein paarmal geschossen, und jetzt überkam ihn offenbar die Wut, denn er jagte fünf, sechs Schüsse in schneller Folge hintereinander hinaus, obgleich er gar kein richtiges Ziel hatte. Die Kaminmauer, hinter der sich Phil verbarg, konnte er mit einer Pistole nicht durchlöchern.


  Ich sprang vor wie ein angreifender Tiger. Mit einem Schlag hatte ich Randolph den Lauf des Revolvers über den Hinterkopf gezogen und warf mich auch schon herum.


  »Keine Bewegung, Jackson, oder Sie sind ein toter Mann!« rief ich.


  Randolph sackte dicht neben mir zusammen und rutschte an der glatten Wand des Wassertanks hinab, bis er mit dem Kopf auf dem Boden aufschlug. Jackson stand vielleicht sechs Yard von mir entfernt, und man sah, daß er förmlich erstarrte.


  »Lassen Sie die Kanone fallen, Jackson!« rief ich scharf.


  Er rührte und regte sich nicht. Dafür hörte ich Phils Schritte, konnte ihn aber nicht sehen, weil ihn der Behälter meinem Blickfeld entzog.


  »Lassen Sie die Pistole los, Jackson!« rief ich noch einmal, während ich langsam auf ihn zumarschierte.


  Er drückte plötzlich auf Phil ab, obgleich er doch wußte, daß ich hinter ihm stand. Ich konnte es nicht sehen, weil er mir den Rücken zuwandte. Aber ich hörte genau, wie der Schlagbolzen ins Leere stieß. Jackson hatte zu fi'eigiebig seine Munition verpulvert.


  »Auch ein Pistolenmagazin wird mal leer, Jackson«, sagte Phil, der gerade um die Ecke kam. Ich sah seinem Gesicht an, daß er in der letzten Sekunde für sein Leben keinen Pfifferling mehr gegeben hatte.


  »Mistkerle!« rief Jackson wütend und drehte sich um.


  Er sah ein wenig älter aus als auf dem Bild, das wir von ihm hatten. Sein Gesicht hatte sich gerötet, und in seinen Schläfenadern pochte es sichtbar. Ohne Rücksicht auf den Revolver, den ich doch immer noch in der Hand hielt, walzte er auf mich zu wie ein wütender Orang-Utan.


  »Wenn ihr mich abknallen sollt, müßt ihr es tun, bevor ich dir die Visage demoliere!« brüllte er halb von Sinnen vor Wut.


  »Stehenbleiben!« rief ich scharf. »Sie sind verhaftet, Jackson. Wir sind Special Agents des FBI!«


  »Was Besseres fällt dir wohl nicht ein, he?« raunzte er mit blutunterlaufenen Augen. »Bloß weil du ein weißes Hemd angezogen hast, bist du noch kein G-man, du Kanalratte!«


  Er holte aus und schlug nach mir, als ob ihm mein Revolver nicht für zwei Cent imponieren könnte. Ich wich aus.


  »Sie sind ja verrückt, Jackson!« rief ich ihm zu, während ich zurückwich. »Wir sind wirklich G-men!«


  »Mistkerle seid ihr! Verfluchte bezahlte Killertypen! Dreckiges Handlangerpack! Möchtet wohl vorher gern noch wissen, wo meine Dollars liegen, bevor ihr mich umlegt, was? Na, versucht’s doch mal, es aus mir herauszuprügeln! Los doch!«


  Er folgte mir unablässig. Ich versuchte noch einmal, ihm klarzumachen, daß wir FBI-Beamte seien, aber er fiel mir gleich ins Wort: »Halt’s Maul! Damit kannst du einen blöden Anfänger ’reinlegen! Bleib doch mal stehen, du feiger Hund!«


  »Jackson, hören Sie auf! Bleiben Sie stehen! Ich zeige Ihnen meinen Dienstausweis!«


  »Zeig mir deinen Mumm, wenn du überhaupt welchen hast, du Saukerl!«


  Er holte wieder aus und wollte sich auf mich stürzen.


  Mein Freund wurde energisch: »Hände hoch, Jackson, oder ich schieße!«


  Der Gangster fuhr zusammen, als sei ihm nun doch klargeworden, daß wir keine Killer waren. Wie in Trance verharrte er, als ich an ihn herantrat. Ich hakte das Handschellenpaar aus dem Karabinerhaken hinten an meinem Hosengürtel und ließ sie um Jacksons Handgelenke zuschnappen.


  »Ich mache Sie darauf aufmerksam, Jackson«, sagte ich die alte Formel her, »daß alles, was Sie von jetzt ab tun oder sagen, gegen Sie verwendet werden kann.«


  Jackson starrte mich giftig an. Er schien tatsächlich zu begreifen, daß er es mit der Polizei zu tun hatte. Phil kümmerte sich derweil um Randolph, der gerade wieder zu sich kam. Die kleine kesse Vitessa Baran hatte recht behalten mit ihrem Tip. Wir sollten sie zum Essen einladen, dachte ich. Soviel sollten zwei Bezirksbosse der Mafia dem FBI wert sein.


  ***


  Steve Dillaggio stürmte in Mr. Highs Arbeitszimmer, kaum daß er angeklopft hatte. Der Chef sah von seinen Akten auf. Steve kam atemlos heran.


  »Zeery scheint schwer verletzt zu sein, Chef!« rief Steve. »Er hat gerade angerufen! Aber er konnte mir nicht mehr sagen, wo er sich befindet! Was machen wir jetzt, Chef?«


  Im Gegensatz zu Steve verlor Mr. High nicht einen Augenblick lang seine überlegene Ruhe. Er dachte nur eine Sekunde nach, dann drückte er eine Taste an seiner Sprechanlage. Nun wurde seine Stimme in alle Korridore und in die wichtigsten Räumlichkeiten des ganzen Distriktgebäudes übertragen: »Hier spricht High. Wer hat zuletzt mit Zeery gesprochen oder eine Ahnung, wo Zeery im Augenblick sein könnte? Er scheint verletzt zu sein und Hilfe zu brauchen. Ich bitte um umgehende Information!« Steve war im Zimmer hin und her gelaufen Wie ein gefangenes Raubtier.


  »Das ist ja entsetzlich!« rief er. »Irgendwo liegt Zeery jetzt vielleicht in höchster Not, und wir sitzen hier herum und können nichts tun.«


  »Jemand muß wissen, wo er ist«, sag- . te der Chef unbeirrt. »Sie kennen doch unsere Dienstvorschriften, Steve. Irgendwo muß er hinterlassen haben, wo er sich hinbegibt.«


  Das Telefon auf dem Schreibtisch des Chefs schlug an. Mr. High nahm den Hörer und schaltete gleichzeitig den ans Telefon angeschlossenen Lautsprecher an: »Ja?«


  Es war die Stimme einer Telefonistin, die sich meldete: »Mr. High, es ist wegen Zeery. Er hat vor ungefähr zwei bis drei Stunden angerufen und verlangte Jerry oder Phil, die aber gerade in der Konferenz bei Ihnen waren. Da ließ er sich mit einer von unseren Stenotypistinnen verbinden und diktierte ihr einen Bericht für Jerry und Phil.«


  »Danke. Steve, sehen Sie im Office der beiden nach, wo der Bericht liegt. Und kommen Sie damit sofort zu mir zurück.«


  »Okay, Chef.«


  Steve stürmte hinaus. Keine zwei Minuten später war er mit einem Blatt Papier in der Hand wieder da.


  »Er ist zu einer gewissen Vitessa Baran gefahren, Chef. Aber da steht keine Adresse. Wer, zum Henker, ist denn diese Baran?«


  »Wenn Zeery hier angerufen hat, wird sie Telefon haben. Falls er noch dort ist. Nehmen Sie das Telefonbuch, Steve.«


  Steve Dillaggio sah den Chef einen Augenblick verdutzt an. Dann stürzte er sich auf den dicken Wälzer, der das Telefonverzeichnis von Manhattan darstellt.


  »Auf den Gedanken hätte ich auch kommen können«, murmelte er. »Tut mir leid, Chef. Ich bin ein bißchen aufgeregt. Zeery ist so ein netter Kerl…« Er blätterte, fuhr mit dem Zeigefinger Spalten entlang und rief plötzlich: »Da steht sie! Baran, Vitessa!«


  Er sprang auf und raste hinaus, ohne Mr. High auch nur noch einen Blick zu gönnen. Der Chef sah ihm mit einem ernsten Lächeln nach.


  Schien Steve in der ersten Sorge um Zeery für ein paar Sekunden den Kopf verloren zu haben, so zeigte er sich jetzt bei aller Eile um so umsichtiger. Aus dem Vorzimmer rief er im Medical Centre an und verlangte den diensttuenden Arzt.


  »Hier spricht G-man Steve Dillaggio«, sagte er hastig. »Von der New Yorker FBI-Dienststelle. Wir erhielten soeben den Anruf eines Kollegen, der schwer verletzt zu sein scheint. Können Sie sofort alles vorbereiten für einen eventuell nötigen Eingriff?«


  »Wir sind immer auf dringende Fälle aller Art vorbereitet, Mr. Dillaggio.«


  »Um so besser. Dann schicken Sie bitte Ihren Unfallwagen hin.« Steve nannte die Adresse des Apartmenthauses, die er dem Telefonbuch entnommen hatte, und fügte hinzu: »Ich werde mindestens zur gleichen Zeit da sein.« Er unterbrach die Verbindung, wählte den Hausanschluß unserer Fahrbereitschaft und sagte nur: »Steve. Ich brauche sofort einen Wagen mit Rotlicht und Sirene.«


  Er warf den Hörer auf die Gabel und hastete hinaus in den Flur. Mit dem Lift fuhr er ins Erdgeschoß hinab, eilte durch die Halle und betrat durch die Hintertür den Hof. Aus der großen Halle der Fahrbereitschaft schoß ein gelber Buick mit eingeschaltetem Rotlicht. Der ältere Kollege aus der Fahrbereitschaft bremste den Wagen dicht vor Steve ab, stieg aus und hielt die Tür auf.


  »Danke!« rief Steve, warf sich ans Steuer und schaltete zu dem Rotlicht die Polizeisirene ein.


  Dank des rotierenden Rotlichts und der gellenden Sirene kam er schnell vorwärts. Inzwischen war die Abenddämmerung so weit vorgeschritten, daß alle Wagen mit Licht fuhren. Längst brannten in New York die Schaufensterbeleuchtungen und die unzähligen Reklamelampen, die Kaskaden bunter Lichter aussandten. Steve konzentrierte sich völlig auf den Verkehr. An einer Kreuzung mit der Fünften Avenue war ein Cop der Stadtpolizei geistesgegenwärtig auf die Mitte der Kreuzung gesprungen und hatte den Querverkehr trotz der Ampelanlage, die gerade Grün zeigte, gesperrt. Er bekam einen dankbaren Gruß, während Steve an ihm vorbeiraste.


  Normalerweise hätte Steve einen Durchsuchungsbefehl gebraucht, um die Wohnungstür auf sprengen zu können. Aber durch Zeerys Anruf war klargestellt, daß Gefahr für Leib und Leben bestand, und in einem solchen Fall ist die Polizei immer berechtigt, auch in eine verschlossene Wohnung einzudringen. Steve machte davon Gebrauch, indem er die Tür mit einem mächtigen Tritt gegen das Schloß eintrat.


  Er hatte vorsichtshalber den Dienstrevolver gezogen, aber er schob ihn schnell zurück in die Schulterhalfter, als er sah, daß keine Gefahr für ihn existierte. Auf der Couch hockte ein blondes Mädchen mit glanzlosen Augen.


  Steve sah den Einschuß und wußte, daß hier nichts mehr zu machen war. Er eilte zu Zeery, der neben dem Tischchen am Fenster lag.


  Zeerys Jackett hatte sich an der Brust mit Blut vollgesogen. Lungensteckschuß, dachte Steve, als er die Wunde sah. Verdammt, hoffentlich kommen die Kerle vom Medical Centre bald. Während er es dachte, hörte er draußen schon die Sirene des Unfallwagens. Er schob eins der Fenster hoch und beugte sich hinaus. Als unten zwei weißbekittelte Männer aus dem Wagen sprangen und eine Trage herausrollten, rief er ihnen zu: »Hierher! Vierte Etage! Rechts vom Fahrstuhl!«


  Die Männer nickten und eilten ins Haus. Steve hob den noch immer baumelnden Telefonhörer hoch, unterbrach die einseitige Verbindung und wählte eine Nummer, die er auswendig wußte.


  »Mordabteilung Manhattan Ost«, sagte eine Männerstimme.


  »G-man Steve Dillaggio. Verbinden Sie mich mit Lieutenant Easton oder Sergeant Ed Schulz.«


  Ein paar Sekunden später drang die Stimme des Sergeant durch den Hörer: »Hallo, Dillaggio! Das ist aber lange her, daß wir von Ihnen was gehört haben. Wie geht’s denn so, Steve?«


  »Wie soll’s gehen, Ed. Ich habe gerade einen Mord entdeckt. Ein Mädchen, in die Stirn geschossen. Es ist euer Gebiet. Einer unserer Leute ist dabei schwer verletzt worden. Lungensteckschuß, wie mir scheint. Hoffentlich kommt er durch.«


  »Wo ist das?« fragte Sergeant Ed Schulz, stellvertretender Leiter der 2. Mordkommission Manhattan East. Steve gab ihm die Adresse durch und legte auf.


  In der offenen Tür erschienen die beiden Männer mit der Trage. Steve zeigte auf den bewußtlosen blassen Zeery. Gemeinsam hoben sie ihn vorsichtig hoch und betteten ihn auf die Trage.


  »Ich komme später vorbei und regle die Aufnahmeformalitäten«, versprach Steve. »Jetzt helft ihm erst einmal, damit er am Leben bleibt.«


  »Natürlich, Mister«, meinte einer der beiden, während sie behutsam mit der Trage umgingen.


  Steve sah ihnen nach. Er packte die Tür und drückte sie wieder an. Auf der Innenseite war in der Türverschalung ein Stück Holz mit der Metallplatte des Schlosses herausgesprungen, aber die Tür blieb trotzdem zu. Allerdings hätte jetzt ein leichter Fingerstoß genügt, um sie zu öffnen.


  Schalldämpfer, dachte Steve, während er wieder das Mädchen ansah. Die Kerle — oder war es nur einer? — müssen eine Waffe mit Schalldämpfer verwendet haben. Sonst hätten sich längst Leute aus dem Hause gemeldet, weil sie den Krach hätten hören müssen. Schließlich ist man hier nicht in den Slums, wo sich jeder aus allem heraushalten will, solange es ihn nicht unmittelbar betrifft.


  An der Tür klingelte es. Steve zog wieder seinen Revolver. Er trat dicht neben die Tür, faßte den Revolver fester und riß die Tür auf.


  ***


  Während B. T. Randolph beim FBI-Arzt saß, um sich die kleine Beule behandeln zu lassen, die vom Lauf meines Revolvers herrührte, saß Nick Jackson in unserem Office, damit wir ihn vernehmen konnten. Aber »saß« ist nicht der richtige Ausdruck, denn Jackson rannte im Zimmer herum und tobte wie ein Berserker. Zwei Minuten ließen wir ihm Zeit, dann stellte ich mich ihm in den Weg.


  »Schluß jetzt, Jackson!« fauchte ich ihn an.


  Er holte tief Luft und brüllte: »Das werdet ihr bereuen! Ich verklage euch alle wegen Freiheitsberaubung! Ich werde vor den Obersten Bundesgerichtshof gehen! Ich bringe euch alle hinter Gitter! Das könnt ihr mit mir nicht machen!«


  Ich zog die mittlere Schublade meines Schreibtisches auf und holte ein rotes vorgedrucktes Formular hervor, in dem nur ein paar Zeilen mit Schreibmaschine hinzugefügt waren.


  »Jackson«, sagte ich und zeigte auf das Blatt, »dies ist ein gültiger Haftbefehl gegen'Sie. Sie können zu jedem Gericht der Welt gehen, wenn Sie wollen. Für uns ist der gültige Haftbefehl ausschlaggebend.«


  »Was wollt ihr mir denn vorwerfen?« fragte er mißtrauisch.


  »Es wird eine Anklage wegen Totschlags gegen Sie erhoben werden«, kündigte ich ihm an. »Und je renitenter Sie sich verhalten, um so mehr erschweren Sie sich Ihre Lage. Benehmen Sie sich endlich wie ein erwachsener Mann! Setzen Sie sich hin! Wir wollen uns mit Ihnen unterhalten.«


  Der Vorwurf des Totschlags schien ihn getroffen zu haben. Obgleich ich mich wunderte, daß er noch nichts davon gehört haben sollte, welches Verfahren gegen ihn anhängig war. Aber wir haben immer wieder erlebt, daß Gangster von einer gewissen Größenordnung an sich für nahezu unantastbar halten und sich deswegen nicht vorstellen können oder wollen, daß »ein paar kleine Bullen« etwas gegen sie unternehmen könnten. Jedenfalls wurde er endlich ein wenig ruhiger und ließ sich auf den Stuhl fallen, den ich ihm hingeschoben hatte. Ich nickte dem Stenografen zu, der im Hintergrund saß, daß er von nun an mitschreiben sollte.


  »Nick Jackson«, sagte ich hochoffiziell, »Sie befinden sich im New Yorker Distriktgebäude des FBI. Ich bin Special Agent Jerry Cotton. Das da ist Special Agent Phil Decker. Der Mann in Uniform ist Captain Hywood vom Hauptquartier der City Police New York. Ihre Festnahme erfolgte auf Grund des am 4. November gegen Sie erlassenen Haftbefehls vom Ersten Kriminalgericht der Stadt New York. Das FBI hat bei Ihrer Verhaftung Amtshilfe geleistet. Wir werden prüfen, ob wir zusätzlich zu den Beschuldigungen, die in der Begründung des Haftbefehls gegen Sie vorgebracht werden, noch eine Anklage erheben werden wegen des Verdachtes der Organisation und Anstiftung von Bandenverbrechen, des Landfriedensbruches, der Verschwörung zur Störung der verfassungsmäßig garantierten Ordnung und Sicherheit unserer Bürger und eventueller weiterer Delikte. Wir machen Sie pflichtgemäß darauf aufmerksam, daß alles, was Sie tun oder sagen, gegen Sie verwendet werden kann. Wir weisen Sie ferner darauf hin, daß Sie bei uns keinerlei Aussagen zu machen brauchen und daß Sie alle eventuell gemachten Aussagen vor Gericht widerrufen können.«


  Ich machte eine Pause und schob ihm meine Zigarettenschachtel hin. Er stutzte, dann griff er aber zu und nahm sich eine. Phil gab ihm Feuer. Er hatte die Stirn gerunzelt und schien darüber nachzudenken, wie tief die Patsche wohl sein könnte, in der er jetzt saß. Ich nutzte seine ruhigen Minuten, um fortzufahren: »Jackson, nach unseren Informationen sind Sie Bezirksboß der Mafia in New York. Trifft das zu?«


  Er hob den Kopf und blies mir Rauch ins Gesicht. Ich wußte auf Anieb, daß er in seinem kurzen Nachdenken beschlossen hatte, sich nicht wieder aufregen zu lassen, um nicht vor Wut etwas hinauszutrompeten, was er im ruhigen Zustand niemals sagen würde.


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden. Gibt es die Mafia wirklich?«


  »Das wissen Sie besser als ich, Jackson. Sie haben sich heute abend mit einem zweiten Bezirksboß dieser Verbrecherorganisation getroffen, um irgend etwas zu besprechen. Was wollten Sie mit Randolph besprechen?«


  »Unseren nächsten Urlaub. Wir sind Junggesellen, und wir wollten den nächsten Urlaub gemeinsam planen.«


  »Und dafür brauchen Sie Sicherheitsmaßnahmen, als ob sich zwei Staatsoberhäupter träfen?«


  »Die Zeiten sind so unsicher, G-man.«


  »Natürlich«, sagte ich trocken. »Die Mafia gibt sich ja alle Mühe, sie unsicher zu machen. Also Sie wollen uns nicht sagen, was Sie mit Randolph zu besprechen hatten?«


  »Ich habe es doch gesagt.«


  »Wie heißt der Leibwächter, der mit Ihnen zusammen kam?«


  »Fragen Sie ihn doch!«


  Ich beugte mich vor.


  »Wir können ihn nicht mehr fragen. Er schoß aus der Höhe eines Galeriepfeilers auf einen G-man, der G-man schoß zurück und traf. Der Schuß hätte ihn nicht getötet, wenn er nicht vom Pfeiler herab in die Halle gestürzt wäre und sich dabei das Genick gebrochen hätte, Jackson.«


  Er sah mich betroffen an.


  »Das wußte ich nicht«, murmelte er. »Schade. Er war ein netter Junge.«


  »Grabrede für einen Gangster von seinem Boß«, sagte ich kalt. »Das müßten alle Ihre Handlanger mal hören, Jackson. Also wie hieß der Mann?«


  »Bob Springfield«, knurrte er. »Mehr weiß ich nicht von ihm.«


  »Das ist auch nidit nötig. Wir wußten schon, wie er hieß, wir wollten nur wissen, ob Sie es auch wußten. Springfield wird in Louisville von der Kentucky State Police wegen schweren Raubes gesucht. Da Ihnen der Name des Mannes, den Sie eingestellt haben, bekannt war, werden wir vielleicht Anklage gegen Sie erheben wegen Beteiligung am Verbrechen nach der Tat, wegen Beihilfe zur Flucht und anderer Delikte, die in dieser Richtung liegen.«


  »Wieviel Anklagen wollt ihr denn gegen mich vom Stapel lassen?« knurrte der Mafia-Boß grimmig.


  »Wenn es sein muß, Jackson«, sagte ich kalt, »ein Dutzend oder auch zwei. Al Capone ging viele Jahre hinter Gitter wegen Steuerhinterziehung. Und wenn Ihnen zwanzig Jahre auf gebrummt werden sollten, wird es auch Ihnen gleichgültig sein, was in der Urteilsbegründung steht. Hauptsache, Leute wie Sie werden aus dem Verkehr gezogen. Es könnte nämlich sein, Jackson, daß dann die unsicheren Zeiten, wie Sie so hübsch sagten, wieder etwas sicherer werden.«


  »Hören Sie mal!« schnaufte Jackson und wurde entgegen seinem Vorsatz nun doch wieder wütend. »Sie behaupten da eine verdammte Menge Dinge, ohne einen Beweis zu haben. Also ich bin ein Mafia-Boß, ja?«


  »Ja!« sagte ich klar und scharf.


  »Das beweisen Sie mir mal! Sonst lasse ich Sie rupfen wegen Verleumdung! Spielen Sie bloß nicht den großen Mann! Mit Leuten wie Sie werden wir fertig!«


  »Wir?« fragte ich.


  »Allemal!« brüllte er. »Es kostet mich ein Fingerschnipsen, und alle Ma…«


  Er brach gerade noch im letzten Augenblick ab. Ich lächelte ihn an.


  »Und alle Mafiosi tanzen nach Ihrer Pfeife. So nennt man ja wohl die Mitglieder eures Vereins, nicht wahr?«


  Jackson drehte sich wütend um. Dabei sah er, daß der Stenograf eifrig schrieb. Er stürzte auf ihn zu.


  »Schreibt dieser Mistkerl etwa mit?« brüllte er rot vor Wut.


  Hywood war mit einem Satz bei Jackson. Er packte ihn mit der Linken und stieß ihn auf seinen Stuhl zurück. »Beim nächstenmal, Freundchen«, grollte Hywoods Gewitterorgan, »wachen Sie im Hospital auf, wenn Sie noch einmal einen von uns angreifen.«


  Das Telefon schrillte. Ich nahm den Hörer.


  »Da ist jemand, der seinen Namen nicht sagen will«, kündigte eine unserer Telefonistinnen an. »Aber er verlangt den für Randolph und Jackson zuständigen Mann zu sprechen.«


  »Stellen Sie durch.«


  Es knackte ein paarmal in der Leitung, bevor eine offensichtlich verstellte Männerstimme fragte: »Hallo? Mit wem spreche ich?«


  »G-man Jerry Cotton«, sagte ich. »Und wer sind Sie?«


  »Das spielt keine Rolle. Ich habe Ihnen einen Vorschlag zu machen…«


  Ich brauchte nur eine Taste zu drücken, und das ans Telefon angeschlossene Tonband lief und zeichnete unser Gespräch auf.


  »An anonymen Vorschlägen ist das FBI nicht interessiert«, sagte ich.


  »Sie werden es sein müssen. Haben Sie schon mal gehört, wie teuer der Westside Bus Terminal gewesen ist?«


  »Der Busbahnhof?« fragte ich verdutzt. »Wie teuer der Busbahnhof gewesen ist? Mann, sind Sie betrunken?«


  »Ich bin sicherlich ebenso nüchtern wie Sie«, war die kühle Antwort. »Der Busbahnhof hat zweiundfünfzig Millionen Dollar gekostet. Täglich verkehren dort siebentausendvierhundert Autobusse mit etwa zweihunderttausend Fahrgästen. Ich nehme doch an, daß ein Z weiundf ünf zig-Millionen-Ob jekt für euch wichtiger ist als zwei Männer. Oder?«


  »Was soll das heißen?« fragte ich.


  »Das ist doch ganz einfach: Ihr laßt Jackson und Randolph schön wieder laufen. Oder der ganze riesige Busbahnhof von Manhattan fliegt in die Luft.«


  ***


  Steve Dillaggio hielt den Revolver in der Hand, als er die Tür von Vitessa Barans Apartment aufriß.


  »Hu!« rief ein junges Mädchen von etwa zweiundzwanzig Jahren, als es Steves Revolver erblickte.


  Das Mädchen trug einen seidenen Hausmantel, der ihre jugendliche, schlanke Gestalt betonte. Sie hatte schwarzes, kurz geschnittenes Haar und ein apartes Gesicht. Steve blickte auf die leere Tasse, die sie in der Hand hielt.


  »Ist Vitessa nicht da?« fragte das Mädchen. »Ich wollte sie nur fragen, ob sie mir eine Tasse Zucker leihen kann. Ich habe vergessen, Zucker zu kaufen.« Steve schob sich vor und blickte über die Schulter des Mädchens. Im Flur war niemand zu sehen.


  »Kommen Sie ’rein«, bat er.


  Das Mädchen trat über die Schwelle. Steve schloß die Tür. Plötzlich erstarrte das Mädchen. Sie hatte die tote Vitessa auf der Couch entdeckt. Aus der Einschußwunde war mittlerweile ein dünner Streifen gesickert, der über Nase und Wange bis zum Hals hinablief.


  »Das ist nichts für Sie«, sagte Steve und stellte sich zwischen das Mädchen und die Tote. »Aber Sie wissen jetzt, was passiert ist. Ich bin Steve Dillaggio vom FBI. He, hören Sie mich überhaupt?«


  Die Lippen des Mädchens zitterten. Es war, als sähe sie noch durch Steve hindurch die Tote. Steve legte seine Hände auf ihre Arme.


  »Es tut mir leid«, sagte er weich. »Ich hätte Sie vorsichtig darauf vorbereiten müssen. Entschuldigen Sie.«


  Das Mädchen zitterte jetzt am ganzen Körper. Steve beobachtete sie. Hoffentlich wird sie jetzt nicht hysterisch, dachte er. Und um sie abzulenken, fragte er: »Wie heißen Sie eigentlich?«


  Sie hob den Kopf. In ihren Augen schimmerte es feucht. »Ich bin Lu«, sagte sie.


  »Lu und?«


  »Lu Barrimoor. Ich wohne nebenan.«


  »Waren Sie den ganzen Nachmittag zu Hause?«


  »Nein. Erst seit etwa halb sieben.«


  »Haben Sie gehört, daß in dieser Wohnung mindestens zwei Schüsse gefallen sind?«


  »Du lieber Gott, nein!«


  »Wie gut kennen Sie Vitessa Baran?«


  »Wir sind Nachbarn, das ist alles. Ich fürchte, ich bin ziemlich vergeßlich. Da habe ich schon oft dies oder jenes von Miß Baran geliehen. Aber sonst besteht eigentlich keine Verbindung zwischen uns. Wir sind doch, glaube ich, zu verschieden für eine Freundschaft.«


  »Wieso verschieden?«


  Lu zuckte mit den Achseln.


  »Nun, ich weiß nicht, wie ich das sagen soll. Vitessa arbeitet in einer Bar, und sie hat — eh — eine etwas harte Art, sich auszudrücken. Ich bin ziemlich streng erzogen worden, und solche Ausdrücke…«


  Sie brach hilflos ab.


  »Ich verstehe«, brummte Steve. »Hatten Sie den Eindruck, daß sich Miß Baran in den letzten Tagen oder Wochen bedroht fühlte?«


  »Nein, sie war immer sehr lebenslustig und fröhlich.«


  »Haben Sie hier in dieser Wohnung einmal einen Streit gehört?«


  »Nie.«


  »Auch heute abend ist Ihnen gar nichts aufgefallen?«


  Lu zuckte wieder mit den Achseln. »Aufgefallen? Na ja, etwas schon. Miß Baran hatte öfter mal Männerbesuch hier. Aber heute kamen drei Männer aus dieser Wohnung. Ich stieg Vorn im Flur gerade aus dem Fahrstuhl, als sie kamen. Ich sah gerade noch, wie der letzte die Tür hinter sich zuzog.«


  »Wann war das?«


  »Irgendwann um halb sieben herum. Ich weiß es nicht genau.«


  »Können Sie die drei Männer beschreiben?«


  »Einer trug eine Brille mit dunklen Gläsern. Und einer kaute Kaugummi. Sie gefielen mir alle drei nicht, und ich bin sowieso nicht der Typ, der Männer anstarrt. Es tut mir leid, aber ich fürchte, ich kann Ihnen da keine große Hilfe sein.«


  »Würden Sie die Männer wiedererkennen, wenn Sie sie wiedersähen?«


  »Doch, das glaube ich schon.«


  »Auch auf einem Foto?«


  »Wenn es gut gelungen ist, 'ja. Wenigstens möchte ich das annehmen.«


  »Was meinen Sie mit dunklen Gläsern? Schwarze, blaue, grüne, braune?«


  »Dunkelbraun. Olivbraun, würde ich sagen.«


  »Was für ein Gestell?«


  »Ein schwarzes Horngestell mit breiten Bügeln.«


  Draußen auf der Straße war das Gellen einer näher kommenden Polizeisirene zu vernehmen. Die Mordkommission, dachte Steve. Und er fragte: »Wissen Sie, wo Miß Baran gearbeitet hat? In welcher Bar?«


  »Es war eine Bar am Broadway. Irgendwo in der Nähe vom Times Square. Ich kenne mich da nicht aus. Nachtlokale sind nicht mein Fall. Ich bin an der Columbia-Universität immatrikuliert. Ich bin hier, um zu arbeiten, nicht, um zu bummeln.«


  »Würden Sie trotzdem einen Teil Ihrer kostbaren Zeit zur Verfügung stellen, um die Mörder von Vitessa Baran finden zu helfen, Miß Barrimoor?«


  Lu schluckte. »Was soll ich denn tun?«


  »Keine Angst, es ist nicht gefährlich. Sie sollen sich nur unser Familienalbum ansehen.«


  Lu Barrimoor schien zu Eis zu erstarren.


  »Sie überschätzen mein Interesse an Ihrer Person, Sir«, erklärte sie kühl.


  Steve stutzte. Dann lachte er plötzlich. »Großer Gott«, rief er. »Von mir oder meiner Familie rede ich doch gar nicht. Wir haben eine Sammlung von Fotografien vorbestrafter Männer. Die sollen Sie sich ansehen. Vielleicht sind die drei Kerle dabei, die aus dieser Wohnung kamen.«


  Lu wurde rot. »Verzeihen Sie«, hauchte sie. »Und so was nennt man Familienalbum?«


  »Ja, das sagen wir dazu. Wann könnten Sie zu uns kommen? Es wäre uns natürlich lieb, wenn es möglichst bald geschehen könnte,«


  »Wenn Sie mir Zeit geben, statt des Hausmantels ein Kleid anzuziehen, stehe ich dem FBI zur Verfügung, Sir.«


  »Na großartig«, sagte Steve und zog ihr höflich die Tür auf. Kaum war sie verschwunden, da tauchten Lieutenant Easton und seine Männer auf. Steve begrüßte sie.


  »Was wird hier eigentlich gespielt?« fragte Harry Easton.


  Steve antwortete: »Ich weiß es selbst noch nicht ganz genau, Lieutenant. Zeery hatte heute Bereitschaftsdienst. Jerry rief ihn an und sagte ihm, daß ein Mädchen bei ihm sei. Wenn sie ginge, sollte Zeery sie beobachten. Er tat es, und irgendwie machte er wohl ihre Bekanntschaft. Er wurde von ihr eingeladen und ging mit in ihre Wohnung. Und hier hat es ihn erwischt.«


  »Wie steht’s um ihn?«


  »Keine Ahnung. Es ist noch keine zehn Minuten her, daß sie ihn zum Krankenhaus gebracht haben.«


  Easton nickte. Er wandte sich seinen Männern zu und sagte: »Ed, fangen Sie mit dem üblichen Kram an.«


  Ed Schulz, Eastons Hüne von Stellvertreter, nickte und gab halblaut seine Weisungen. Eastons Mordkommission war ein Team von Spezialisten, die aufeinander eingespielt waren. Sie brauchten nicht viele Worte, um ihre Arbeit so gut und so schnell wie nur denkbar zu tun. Während sich die Experten vom Spurensicherungsdienst an die Arbeit machten, baute der Fotograf sein Stativ auf und schoß die ersten Aufnahmen. Ein Mann aus der daktyloskopischen Abteilung sah sich kurz um, dann hatte er gefunden, was er suchte.


  »Ich wette, daß sie heute diese Handtasche trug«, meinte er zu Ed Schulz, indem er auf die rote Lacktasche zeigte, die ein Stück von der Toten entfernt auf dem Sofa lag. »Ein Mädchen wie sie nimmt zu roten Schuhen auch eine rote Handtasche.«


  Der Fingerabdruckexperte stäubte die Handtasche ein und hatte keinen Blick für das ermordete Mädchen. Er fand zwei Dutzend Fingerspuren, fotografierte sie auf der Tasche und nahm sie mit der Klebefolie ab, nachdem er auf einer Skizze und mit Zahlen festgelegt hatte, wo welcher Abdruck gesichert worden war. Mit einer Lupe betrachtete er die gesicherten Fingerspuren. Dann ging er zu seinem Lieutenant, der mit Steve Dillaggio in der hintersten Ecke des Zimmers stand, um die anderen nicht zu behindern.


  »Fingerspuren von der Handtasche, Chef«, sagte der Fachmann. »Ungefähr zwanzigmal dieselben Finger. Also wahrscheinlich die von dem Mädchen, dem die Tasche gehörte. Aber außerdem noch sechs klare Abdrücke von plumperen Fingern. Vielleicht von einem Mann. Die Abdrücke lassen darauf schließen, daß er die Tasche auf gemacht hat.«


  »Gut, MacLean«, lobte Easton. »Schicken Sie die sechs gleich zum Archiv. Es wäre ja wunderschön, wenn der Mörder auf die Art seine Visitenkarte zurückgelassen hätte. Zum Glück kommt es doch immer wieder vor, obgleich doch alle über die Bedeutung von Fingerspuren informiert sind.«


  »Übrigens können Sie jetzt den Tascheninhalt prüfen, nachdem ich die Fingerspuren gesichert habe.«


  »Gut, danke.«


  Easton und Steve gingen in die Hocke. Der Lieutenant kippte die Tasche auf dem blanken Fußboden neben dem Teppich aus. Die üblichen Utensilien einer Damenhandtasche kamen zum Vorschein. Easton betrachtete sie, ohne irgend etwas anzurühren. Steve hatte ihm derweil die Geschichte von den drei Männern erzählt und von Lu, die sie beobachtet hatte, als sie aus Vitessas Wohnung herausgekommen waren.


  Plötzlich griff Easton in den kleinen Berg alltäglicher Gegenstände. Er zog mit spitzen Fingern ein Reklameheftchen Zündhölzer hervor.


  »Donnegan Moonshine Bar«, las er vor. »Am Broadway. Nicht weit vom Times Square, Steve. Ich kenne die Hausnummern da. Es könnte die Bar sein, wo sie gearbeitet hat. Kommen Sie.«


  Sie begaben sich zum Telefon. Ein paar Minuten mußten sie warten, bis auch hier alle vorhandenen Fingerspuren gesichert waren. Dann blickte der Lieutenant noch einmal auf das Reklameheftchen und wählte die darauf angegebene Telefonnummer.


  »Geben Sie mir eine Kollegin von Vitessa Baran«, verlangte er.


  Schließlich meldete sich eine dunkle Frauenstimme.


  »Um wieviel Uhr müßte Miß Baran bei Ihnen heute anfangen?« wollte Easton wissen.


  »Heute überhaupt nicht. Sie hat heute ihren freien Tag. Kann ich was ausrichten? Oder wollen Sie morgen wieder anrufen?«


  »Wir werden uns heute abend noch sehen«, versprach der Lieutenant. »Ich bin Harry Easton, Lieutenant in der Mordabteilung Ost. Hören Sie mal! Ich brauche eine Auskunft von Ihnen. Gibt es unter Miß Barans Freunden jemanden, der eine dunkle Brille trägt?«


  »Unter ihren Freunden? Nicht daß ich wüßte, Lieutenant. Aber gestern abend hat sie sich ziemlich lange mit einem Kerl unterhalten, der so eine Brille aufhatte.«


  »Danke«, sagte Easton und legte den Hörer auf. »Ed, Sie übernehmen hier die Leitung. Wenn was ist, rufen Sie mich unter dieser Adresse an.« Der Lieutenant drückte seinem Stellvertreter das Zündholzheftchen in die Hand. »Kommen Sie!« sagte er zu Steve. »Mir scheint, das ist eine heiße Fährte, und wir wollen am Ball bleiben. Die Routine erledigen meine Männer hier auch, wenn ich nicht dabeistehe.«


  Sie fuhren hinüber zum Broadway und nordwärts, bis sie zwei Parkplätze fanden. Erst als sie den Rest zu Fuß zurückgelegt hatten, entdeckten sie, daß es neben der Bar einen bewachten Parkplatz für die Gäste gab.


  »Warten Sie mal«, brummte Easton und besah sich nachdenklich die große Lichtreklame, die sich an der ganzen, sechsstöckigen Hauswand hochzog. Er rief den Wächter des Parkplatzes heran und schob ihm einen Geldschein in die Hand. »Gestern abend war ein Gast hier, der eine Brille mit dunklen Gläsern trug. Können Sie sich erinnern?«


  »Ja, Sir«, sagte der etwa Sechzehnjährige eifrig. »Er war der einzige, der mir kein Trinkgeld gegeben hat.«


  »Ach ja? Na, versuch mal, dich zu erinnern, was für einen Wagen er fuhr.«


  »Einen blauen Plymouth, Sir. Das Kennzeichen fing mit Z an, das weiß ich noch.«


  »Absolut sicher?«


  Der Junge legte pathetisch die Hand aufs Herz.


  »Gut«, sagte Easton. »Dann müssen wir erst noch einmal zurück zu meinem Wagen, Steve.«


  »Natürlich.«


  In Eastons Wagen ließ sich der Lieutenant über Sprechfunk mit der Zulassungsstelle für Kraftfahrzeuge verbinden.


  »Füttert euer Elektronengehirn«, befahl er. »Ich will die Adresse von allen Autobesitzern, die einen blauen Plymouth mit einem Kennzeichen besitzen, das mit einem Z anfängt.«


  Sie rauchten schweigend, während sie auf das Resultat warteten. Seit die Zulassungsstelle auf elektronische Datenverarbeitung umgestellt wurde, ist es in New York binnen weniger Minuten möglich, alles über ein bestimmtes Auto zu erfahren, was die Behörden davon wissen. Selbst wenn jemand vergißt, seine gebührenpflichtige Verwarnung zu bezahlen, wird es bei den anderen Daten gespeist und fällt dann automatisch mit auf, wenn der entsprechende Wagen wieder einmal die Aufmerksamkeit der Polizei erregt.


  Die Antwort kam schnell. »Okay, Lieutenant. Lassen Sie die Adressen bei uns abholen. Für New Yorker Verhältnisse sind Sie ziemlich gut dran. Es gibt nur 19 blaue Plymouth-Wagen, deren Kennzeichen mit einem Z beginnt.«


  ***


  »Das kann doch nicht wahr sein!« rief ich empört. »Hywood, Phil und ich riskieren Kopf und Kragen, damit wir sie kriegen!«


  »Ich weiß, Jerry«, unterbrach mich Mr. High sanft. »Aber es geht nicht anders. Wenn uns irgendein kleiner Ganove mit einer solchen Drohung käme, würden wir ihn auslachen. Aber vergessen Sie nicht: Dahinter steckt die Mafia!«


  »Trotzdem ist das verrückt.«


  »Natürlich ist es verrückt. Aber was wäre so verrückt, daß es die Mafia nicht doch tun könnte? Ich habe mit Washington telefoniert, mit dem Oberbürgermeister und dem Chef der Stadtpolizei. Alle sind einhellig der Überzeugung — und ich schließe mich dieser Überzeugung an —, daß wir dieses Risiko nicht eingehen können. Das können wir nicht verantworten, Jerry.«


  »Man muß den Busbahnhof durchsuchen!«


  »Wie stellen Sie sich das vor, Jerry? Es gibt einhundertachtzig Bahnsteige mit nahezu pausenlos ein- oder abrollendem Verkehr. Siebentausendvierhundert Autobusse pro Tag. Wollen Sie jeden Bus durchsuchen? Wollen Sie alle Läden im Busbahnhof schließen und jeden Karton mit Waren öffnen? Wollen Sie die achtundzwanzig Telefonistinnen vernehmen? Jede von ihnen könnte insgeheim für die Mafia arbeiten und die Bombe in den Bau geschmuggelt haben. Wollen Sie vierhundert oder tausend oder was weiß ich wie viele Schließfächer öffnen lassen, alle darin enthaltenen Gepäckstücke herausnehmen und aufbrechen lassen, nur um zu sehen, daß die Bombe dort nicht drin ist?«


  »Chef, das FBI hat sich noch niemals erpressen lassen.«


  »Keine Regel ohne Ausnahme, Jerry. Und wir wollen erst einmal abwarten, wer zuletzt lacht. Im Augenblick jedenfalls geht es nicht anders.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Dann sollten wir den Busbahnhof sperren lassen und alle Leute darin wegschicken. Dann ist wenigstens garantiert, daß niemand zu Schaden kommen kann.«


  »Wie stellen Sie sich das vor, Jerry! Einmal abgesehen von der Tatsache, daß so ziemlich unser ganzes Verkehrsnetz zusammenbräche. Zweihunderttausend Leute täglich. Was glauben Sie, wo die überall fehlen würden? Aber wer sagt uns denn, daß bei einer möglichen Explosion nicht auch noch die halbe Nachbarschaft mit in die Luft geht?«


  »Ich glaube nicht einmal, daß sie im Busbahnhof viel Schaden anrichten können, Chef. Immerhin ist der Klotz aus solidem Beton.«


  »Na und? Sie können theoretisch auch Tausende von Kilogramm Sprengstoff in den letzten Tagen hineinpraktiziert haben. In diesem Gebäude verlaufen sich tagtäglich erwachsene Menschen, so groß ist es. Wir brauchten zweitausend Leute, um es in ungefähr zwölf Stunden durchsucht zu haben. So viele Fachleute gibt es gar nicht. Also hätten wir nach zwölf Stunden, wenn wir unerfahrene Beamte zu Hilfe ziehen, nicht einmal eine Gewähr dafür, daß die Bombe nicht doch übersehen wurde. Wir können aber den Busbahnhof nicht einmal für sechs Stunden sperren!«


  Ich gab mich geschlagen. »Na schön«, knurrte ich. »Wir verhaften zwei Mafia-Gangster der gehobenen Preisklasse, anschließend lassen wir uns von derselben Mafia einschüchtern und schicken sie wieder nach Hause. Das kann ja heiter werden. Wie lange wird es wohl noch dauern, bis die Mafia unsere Gehälter bezahlt?«


  Plötzlich herrschte Totenstille. Phil warf mir einen erschrockenen Blick zu, und Mr. High fing plötzlich grundlos an, in seinen Akten zu kramen. Er brauchte eine Weile, bis er ruhig sprechen konnte.


  »Den letzten Satz habe ich nicht gehört, Jerry.«


  »So wortwörtlich habe ich es ja auch nicht gemeint«, knurrte ich.


  »Wir treffen natürlich unsere Vorkehrungen«, fuhr der Chef fort.


  »Dann möchte ich auch einen Vorschlag machen«, sagte ich schnell. »Nämlich?«


  »Nach Lage der Dinge kann die Zusammenkunft von Randolph und Jackson nur ein Mafia-Mitglied gewußt haben. Jemand, der die beiden ausschalten will. Vielleicht spekuliert jemand auf den Stuhl von Randolph oder Jackson.«


  »Das ist gut möglich. Besonders bei Jackson gibt es Intrigen, das wissen wir alle. Selbst Jackson weiß es.«


  »Der Bursche, der Vitessa anstiftete, uns das Treffen zu verraten, hat sie wahrscheinlich auch umgebracht, damit die Mafia niemanden finden kann, der auf den Verräter zeigen und behaupten könnte: Der da hat es mir erzählt. Aber dieser Bursche muß Zeery angeschossen und Vitessa Baran getötet haben. Wir sollten uns diesen Mann kaufen.«


  »Das sollten wir gewiß, genauso wie wir Randolph und Jackson ja nicht für ewig wieder laufenlassen. Aber woher wollen Sie erfahren, wer aus der Mafia es gewesen sein könnte, Jerry?«


  »Indem wir Jackson einsetzen. Wenn der Junge einen Tip bekommt, aus welcher Richtung der Wind bläst, wird er den Kerl sofort aufsuchen, um sich für den Verrat zu bedanken. Sie kennen doch Jacksons Jähzorn.«


  »Gut, damit wäre zu rechnen. Das gebe ich zu. Aber wie wollen Sie Jackson diesen Tip Zuspielen?«


  »Indem wir im Nebenzimmer eine laute Unterhaltung führen. Ich habe mir das so überlegt…«


  Ich entwickelte meine Absicht. Der Chef hörte sich alles in Ruhe an, dann stimmte er zu. Aber er sagte: »Ich habe noch ein paar Trümpfe in der Hinterhand, Jerry, und deswegen bin ich mit Ihrem Plan einverstanden. Gehen Sie jetzt wieder in Ihr Office und tun Sie so, als wollten Sie die Vernehmung von Jackson fortsetzen. Ich komme gleich.« Phil und ich kehrten ins Office zurück. Der Kollege, der dort inzwischen auf Jackson,aufgepaßt hatte, ging wieder. Wir klingelten den Stenografen wieder herbei und taten so, als ob wir die Vernehmung allen Ernstes fortsetzen würden. Jackson rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Es sah fast so aus, als rechne er mit einer Unterbrechung. Selbstverständlich hatten wir ihm nichts von dem erpresserischen Anruf wegen des Busbahnhofs gesagt.


  Nach einiger Zeit steckte Mr. High den Kopf zur Tür herein. »Kommen Sie doch mal mit nach nebenan, Jerry und Phil«, bat er. »George wird inzwischen Mr. Jackson Gesellschaft leisten.«


  Wir kamen der Aufforderung des Chefs nach. Ich brauchte mir nicht viel Mühe zu geben, um Empörung zu spielen, als mir der Chef nebenan zum zweitenmal erzählte, daß er beschlossen hätte, Jackson und Randolph freizulassen. Ich brachte einen Teil meiner Einwände ein zweites Mal vor, und wir steigerten uns in eine hübsche Lautstärke hinein.


  »Und dafür liefert uns der Kerl mit der dunklen Brille diesen Tip!« rief ich schließlich laut. »Dem fallen ja die dunklen Gläser aus der Brille, wenn er Jackson und Randolph wieder herumspazieren sieht!«


  »Dann kann ich es nicht ändern!« rief Mr. High und gab sich Mühe, ebenfalls laut zu sein, obgleich das gar nicht seine Art ist. »Sollen wir mit Rücksicht auf einen ehrgeizigen Mafia-Gangster, der Jackson und Randolph loswerden wollte, ein Gebäude in die Luft jagen lassen, das immerhin mehr als fünfzig Millionen Dollar gekostet hat? Und sollen wir womöglich ein paar tausend harmlose Leute umkommen lassen, nur weil uns da irgendein mysteriöser Bursche mit einer dunklen Brille einen Tip gab?«


  »Aber der Tip stimmte doch!«


  »Was hat das mit dem Busbahnhof zu tun?«


  »Okay. Dann laßt sie in drei Teufels Namen laufen!« rief ich aufgebracht.


  Mr. High lächelte.


  »Ich glaube, Sie waren sehr überzeugend, Jerry«, flüsterte er leise. »Hoffentlich klang ich ebenso glaubwürdig. Wir werden ja sehen. Gehen Sie jetzt mit Jackson zu unserem Arzt. Wir möchten ärztlich bescheinigt erhalten, daß er bei uns nicht mißhandelt wurde, um eventuellen späteren Behauptungen vorzubeugen. Sie verstehen?«


  Ich verstand es zwar nicht, aber wenn der Chef befiehlt, wird in unserem Verein gehorcht. Ich kehrte also in unser Office zurück. Es fiel mir nicht schwer, eine mürrische Miene aufzusetzen.


  »Los, kommen Sie, Jackson!« knurrte ich.


  In seinem Gesicht mischten sich Schadenfreude und Nachdenklichkeit. Es sah aus, als hätte er den Köder geschluckt, den wir mit unserer Brüllerei im Nebenzimmer ausgelegt hatten.


  Im Behandlungszimmer des FBI-Arztes saß unser Doc mit würdevoller Miene und sagte zu Jackson, nachdem ich ihn vorgestellt hatte: »Machen Sie sich frei.«


  »Ihr seid ja verrückt.«


  Der Arzt sah mich an.


  »Na gut«, knurrte ich. »Ich kann’s ihm auch jetzt sagen. Sie werden wieder auf freien Fuß gesetzt, Jackson. Aber nur, wenn Sie sich den üblichen Formalitäten unterziehen. Wir lassen Sie nicht laufen, bevor wir vom Arzt nicht bescheinigt bekommen haben, daß keinerlei Spuren irgendwelcher Mißhandlungen zu sehen sind. Kapiert?«


  Er hatte doch ein paar blaue Flecken, wie sich bald herausstellte.


  »Jackson, geben Sie zu, daß das Spuren des Kampfes sind, den wir ausgefochten haben, als Sie sich der Festnahme widersetzten!« brummte ich.


  Er strahlte. »Aber ja. Doc, so ist es. Hier hat mich niemand angerührt. Das können Sie zu Protokoll nehmen.« Offenbar hatte der Chef schon etwas Schriftliches vorbereiten lassen. Als der Doc mit seiner Untersuchung fertig war, schob er Jackson ein Blatt Papier hin.


  »Lesen Sie das durch und unterschreiben Sie.«


  Jackson überflog es. Er unterschrieb bereitwillig.


  »Nehmen Sie diese Tablette. Bitte, nicht zerkauen«, sagte der Doc und schob ihm eine kleine Pille in einem durchsichtigen Kapselstoff hin. Es schien irgendein weißes Pulver drin zu sein. »Wozu?« fragte Jackson.


  »Sie sind krankhaft erregbar. Überfunktion der Schilddrüse. Dieser Abend hat Sie aufgeregt. Sie haben beschleunigten Puls und zu hohen Blutdruck.«


  »Das bringt mich schon nicht um.«


  »Ich bin der Arzt. Wenn Sie die Tablette nicht nehmen wollen, lasse ich Sie in das Gefängnishospital der Stadtpolizei einweisen und dort so lange kontrollieren, bis Puls und Blutdruck wieder einigermaßen normal sind. Wenn Sie jetzt hinausspazieren und unterwegs einen Herzanfall bekommen, würde man mir mit Recht Vorwürfe machen. Also entweder die Pille oder das Gefängnishospital. Wie Sie wollen.«


  Jackson schnaufte. »Also geben Sie das verdammte Ding schon her!«


  Der Doc reichte sie ihm und ein Glas Wasser. Allmählich kam in mir eine Ahnung auf, welche Trümpfe der Chef wohl in der Hinterhand halten könnte. Aber ich sagte natürlich nichts. Jackson spülte die Pille hinab und zog sich wieder an. Im Flur übergab ich ihn an George Baker.


  »Sorge dafür, daß er im Zellentrakt im Keller sein persönliches Eigentum zurückbekommt. Die Quittung, daß nichts fehlt, brauchen wir in fünffacher Ausfertigung.«


  Natürlich stimmte das nicht. Es war ein bei uns gebräuchliches Codewort dafür, daß man den Mann noch fünf Minuten im Zellentrakt festhalten sollte, bevor man ihn tatsächlich gehenließ. Baker nickte verstehend.


  »Cheerio, G-man!« rief Jackson fröhlich.


  Ich ließ ihn stehen und kehrte zurück zu Mr. High, der in unserem Office schon wartete. Mit einem Kopfnicken gab ich zu verstehen, daß alles erledigt war.


  »Mit Randolph ist auch alles wunschgemäß verlaufen«, sagte der Chef. »Nur hat er die Pille wegen seiner Leber geschluckt. Rufen Sie Hywood an, Jerry. Er soll sich schon darauf einstellen, daß wir heute nacht einige Leute von seinen Bereitschaften brauchen werden.«


  Ich nickte und ließ mich mit dem Captain verbinden, der vor ungefähr einer Stunde ins Hauptquartier der City Police zurückgekehrt war. Nachdem ich ihm erklärt hatte, daß wir vermutlich die Amtshilfe der City Police in dieser Nacht würden in Anspruch nehmen müssen, brüllte er durch die Leitung: »Wofür denn diesmal?«


  »Oh«, sagte ich gelassen, »um zwei Mafia-Größen namens Randolph und Jackson einzusammeln.«


  »Sind Sie betrunken, Cotton? Ich kann mich dunkel daran erinnern, daß wir diese beiden heute abend bereits festgenommen haben.«


  »Das hat niemand bestritten, Hywood. Aber wir haben sie gerade wieder ziehenlassen. In drei Minuten ungefähr werden sie das Distriktgebäude verlassen.«


  Im Hörer krachte es, so daß ich keinen Laut identifizieren konnte.


  »Ich bin ja Ihrer Meinung, Captain. Aber die Mafia will den Bus Terminal in die Luft jagen, wenn wir sie nicht laufelassen hätten. Und ein Busbahnhof ist doch eine wichtige Sache, Hywood!«


  »Verflucht, verdammt und…«


  »Na, na!« sagte ich sanft.


  »Wo wollen Sie die beiden denn wiederkriegen? Die verkriechen sich doch, wie sie es bisher auch schon getan hatten!«


  »Sicher werden sie das versuchen. Aber erstens lassen wir sie natürlich beobachten. In aller Heimlichkeit, versteht sich. Aber wir haben fast die ganze Überwachungsabteilung nur auf die beiden angesetzt. Und außerdem waren sie so nett, eine präparierte Pille zu schlucken.«


  »Damit sie Umfallen, wenn sie mal zu schnell weglaufen?«


  »Nein. Aber in den Pillen war je ein kleiner, ein winzig kleiner Sender. Und der wird für die nächstem sechs Stunden pausenlos sein zartes ,Piep-piep‘ ausstrahlen. Gute Nacht, Captain. Bis später!«


  ***


  »Wir können zusammen ein Taxi nehmen«, schlug Randolph vor, als sie auf der 69. Straße vor dem Distriktgebäude standen.


  »Idiot!« knurrte Jackson. »Du wirst auch nie gescheit. Nimm ein Taxi oder meinetwegen eine Rakete.«


  Er ließ ihn stehen und stapfte mit kurzen schnellen Schritten auf die Dritte Avenue zu. Dort stieg er in einen Bus und fuhr hinauf bis zur Kreuzung mit der 92. Straße. Mit einem Taxi ließ er sich nach Westen fahren bis zum Broadway. Dort stieg er in eine U-Bahn, die er bis zum Times Square benutzte. Abermals mit einem Taxi gelangte er bis zur 42. Straße, dort kletterte er die Stufen zur U-Bahn-Haltestelle am Grand Central Terminal hinunter, ließ zwei Züge durchfahren und sprang erst im allerletzten Augenblick auf den dritten, den er ebenfalls im letzten Augenblick an der Vierzehnten Straße verließ, um erneut in ein Taxi zu steigen.


  »Dreiundzwanzigste Straße West«, befahl er. »Den Block an der Neunten Avenue.«


  Der Fahrer nickte gleichmütig und brachte ihn ans gewünschte Ziel. Jackson bezahlte und wartete, bis der Wagen abgefahren war. Es ging inzwischen auf Mitternacht zu. Jackson starrte an dem Block von der Westseite her empor und zählte die Stockwerke ab. Zufrieden registrierte er, daß dort Licht brannte, wo er es erhofft hatte. Er bummelte ein Stück die Neunte Avenue entlang, bis er wieder ein Taxi fand.


  »Chinatown«, verlangte er.


  Er ließ sich an der Canal Street, Ecke Howard Square absetzen, zahlte und ging zwei Blocks weit zu Fuß. Dann trat er in einen dunklen Hauseingang, riß ein Streichholz an und drückte einen bestimmten Klingelknopf in rhythmischen Abständen ein paarmal nieder. Der Summer etönte, und Jackson drückte die Tür auf.


  Im Erdgeschoß erwartete ihn ein Chinese mit fragendem Gesicht. Als Jackson in den Lichtschein der düsteren Flurbeleuchtung trat, verbeugte sich der Chinese. Er zeigte wortlos auf die offenstehende Tür.


  Jackson ging hinein. In einem unpersönlich gehaltenen Zimmer, das gut das Wartezimmer eines nicht übermäßig erfolgreichen Arztes hätte sein können, brachte Jackson seinen Wunsch vor: »Eine Flasche konzentrierte Salzsäure. Und eine Pistole mit aufgesetztem Schalldämpfer. Es kann meinetwegen eine heiße Waffe sein. Dazu fünf Schuß.«


  Der Chinese nickte stumm, ging hinaus und kam nach ein paar Minuten mit einer kleinen Aktentasche wieder, die er sehr gerade hielt. Er klappte sie auf und zeigte Jackson den Inhalt.


  »Ein Paar Gummihandschuhe«, verlangte Jackson.


  Der Chinese holte sie und legte sie ebenfalls in die Tasche.


  »Schreib es auf unsere Monatsrechnung«, befahl Jackson.


  Er ging, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Mit einem Taxi ließ er sich in die Siebente Avenue fahren und ging zwei Blocks weit nach Westen — erneut zu Fuß. Er klingelte einen Hausmeister aus seinem Bett, der ihn einließ.


  »Ich war heute nacht nicht hier, verstanden?« fuhr ihn Jackson an.


  Der Mann nickte erschrocken.


  »Hau ab!« sagte Jackson und wartete, bis die schlurfenden Schritte des Mannes verklungen waren.


  Jackson stieg in einen Fahrstuhl und drückte den Knopf für die achte Etage. Während der Lift noch unterwegs war, streifte er sich die Gummihandschuhe über, säuberte mit seinem Taschentuch die Pistole, obgleich er sie noch nicht berührt hatte, und nahm sie fest in die Hand.


  Er klingelte an der Tür zum Apartment 812. Es dauerte eine Minute, bis die Tür aufging. Im kleinen Vorraum stand ein ungefähr vierzigjähriger Mann, der mausgraues, kurz geschnittenes Haar hatte und eine Brille mit dunklen olivbraunen Gläsern trug.


  »Jimmy Calgate«, sagte Jackson. »Mein lieber Stellvertreter!«


  Calgate hatte den Mund geöffnet, bekam aber keinen Ton über die zitternden Lippen. Jackson trat ein, zog die Tür hinter sich zu und stieß Calgate in das große, sehr modern eingerichtete Wohnzimmer.


  »Kannst du lausige Ratte es nicht abwarten?« knurrte Jackson wütend. »Kannst du es vor Ehrgeiz nicht mehr aushalten? Mußt du Randolph und mich verpfeifen, bloß damit mein Stuhl für dich frei wird?«


  Calgate trug einen zerknautschten sandfarbenen Schlafanzug. Er war barfuß, aber er fror nicht deshalb. Mit heiserer Stimme stieß er hervor: »Ich — ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie sprechen, Boß!«


  Jackson lachte bitter. »Natürlich nicht, du Waschlappen. Siehst du das da? Weißt du, was es ist? Nein? Mach die Flasche auf! Na los, wird’s bald? Mach die Flasche auf, habe ich gesagt!«


  Mit zitternden Händen zog Calgate den Glasstöpsel aus dem Flaschenhals. Beißender Qualm von milchig grauer Farbe kräuselte aus der Flasche ismpor. Calgate mußte husten.


  »Konzentrierte Salzsäure«, sagte Jackson. »Ich war, weil du uns verpfiffen hast, genau zwei Stunden und vierzehn Minuten beim FBI. Du wirst jetzt zwei Stunden und vierzehn Minuten Zeit haben, es zu bereuen. Und dann wirst du Miststück die große Fahrt antreten. Mit drei Kugeln im Bauch.«


  ***


  Sergeant Ed Schulz hielt den Dienstwagen an der Gehsteigkante an. »Mir kann es gleichgültig sein, Lieutenant«, meinte er. »Aber werden die Leute nicht allmählich Wut auf uns kriegen, wenn wir sie mitten in der Nacht herausklingeln?«


  »Schon möglich, Ed«, erwiderte Easton und prägte sich rasch den Namen der vierten Adresse ein, bei der sie jetzt hielten. »Ich kann es nicht ändern. Mörder richten sich nicht nach Geschäftszeiten. Da kann es die Polizei auch nicht tun.«


  Sie stiegen zusammen aus und betraten das altmodische Mietshaus in der Sechsten Avenue. In der Halle gab es eine Tafel mit dem Bewohnerverzeichnis. Sie suchten den Namen Henderson, fanden ihn unter der Rubrik des vierten Stockwerks und fuhren hinauf. Ed Schulz klingelte. »Es ist gleich halb zwölf, Lieutenant«, bemerkte er.


  »Dann wird es in dreißig Minuten bald zwölf sein«, meinte Easton unbeeindruckt.


  Die Tür ging auf. Ein rundlicher Mann von etwa fünfundfünfzig Jahren erschien in Hemdsärmeln und mit einer dicken Zigarre in der Hand.


  »Ja?« fragte er.


  »Entschuldigen Sie die späte Störung«, sagte Easton. »Aber unser Fall ist dringend. Wir sind Detektive von der Mordabteilung. Das ist Sergeant Schulz, ich bin Lieutenant Easton. Dürfen wir Sie ein paar Minuten belästigen?«


  Der Dicke machte ein erschrockenes Gesicht.


  »Mein Junge«, stieß er heiser hervor. »Oh, Gott! Was ist ihm passiert?«


  »Es handelt sich nicht um Ihren Sohn, Sir. Es geht um Ihren Wagen. Sie fahren einen blauen Plymouth?«


  »Ja. Warum?«


  Der Ordnung halber ließ Easton sich noch das mit einem Z beginnende Kennzeichen bestätigen. Dann erkundigte er sich: »Könnten Sie mir sagen, wo Sie gestern nacht gegen zwei Uhr gewesen sind?«


  »Zu Hause. Mann, ich gehe jeden Tag punkt zwölf ins Bett. Ich muß um sieben aus den Federn, und ich bin nicht mehr der Jüngste. Meine sieben Stunden Schlaf muß ich haben.«


  »Haben Sie eine Brille mit dunklen Gläsern?«


  »Klar habe ich eine Sonnenbrille. Sie liegt im Handschuhfach.«


  »Könnte jemand bestätigen, daß Sie gestern nacht um zwei Uhr hier waren?«


  »Ich bin Witwer. Also wer soll das schon bestätigen können? Aber wenn Sie meinen, daß es um den Wagen geht — also der stand gestern nacht in der Werkstatt. Ich habe ihn erst heute früh abgeholt. Es mußte ein Stoßdämpfer ausgewechselt werden.«


  Er gab die Adresse der Werkstatt an, Ed Schulz notierte sie, und sie verabschiedeten sich. Als sie wieder in ihren Dienstwagen stiegen, meinte Schulz: »Ich weiß nicht, ob wir auf die Art zum Ziel kommen.«


  »In dem Bericht, den der G-man telefonisch an das FBI durchgab, steht, daß der Mann mit der dunklen Brille gegen zwei Uhr nachts in der Bar bei dem Mädchen auftauchte. Und der Parkplatzwächter erinnert sich an das Auto. Blauer Plymouth und ein Kennzeichen, das mit Z anfängt. Also werden wir sie alle abklappern, die uns das Elektronenhirn ausgespuckt hat. Daran sollten Sie doch allmählich gewöhnt sein. Was ist heute los mit Ihnen?«


  »Ich glaube nicht daran, daß wir ihn so finden können, Lieutenant. Der Kerl verpfeift Mafia-Leute, bringt ein Mädchen um, schießt einem G-man eine Kugel in die Brust — und dabei soll er den auf seinen Namen zugelassenen Wagen benutzen? So was Blödes gibt es doch gar nicht.«


  »Es hat schon viel blödere Gangster gegeben, Ed. Er wird sich sagen, daß es in dieser Stadt von Autos wimmelt und daß er deshalb auf den Wagen nicht zu achten braucht. Auf jeden Fall müssen wir die Adressen abklappern. Also auf zur fünften. Welche ist von hier aus die nächste in unserer Liste?«


  »Neunte Avenue«, brummte der Sergeant und gab Gas.


  Schweigend saßen sie in ihrem Dienstwagen und fuhren das kurze Stück hinüber zur Neunten Avenue, wo sich Ed Schulz suchend nach einem Parkplatz umsah. Plötzlich stieß ihn Easton an.


  »Sehen Sie mal da drüben! Wer steht denn da? Na, wenn das keine Überraschung ist! Kommen Sie, Ed!«


  Sie sprangen rasch aus dem Wagen und hasteten über die Fahrbahn. Ein später Autobus hupte wütend. Easton und Schulz ließen sich nicht aufhalten.


  ***


  Ein wenig atemlos hatte Randolph seine feudale Wohnung betreten. Der Negerdiener war natürlich längst zu Bett gegangen. Also mußte sich Randolph den Kognak, den er nötig hatte, selbst holen. Er füllte einen großen Schwenker fast bis zur Hälfte, bevor er sich in dem, was er Bibliothek nannte, in einen breiten Sessel sinken ließ. Randolph besaß zwar an die vierhundert Bücher, aber ihre Einbände trogen. Er hatte alle in das äußere Gewand von Klassikern einbinden lassen. In Wahrheit waren es Bücher einer ganz bestimmten Geschmacksrichtung, die überhaupt nur heimlich gehandelt werden konnten. Hier pflegte Randolph seine einsamen Abende zu verbringen, damit er wenigstens in der Phantasie genießen konnte, was ihm das Leben nicht bot, weil er einfach nicht wußte, wie er mit Frauen umzugehen hatte.


  Er nippte ein paarmal von seinem Kognak, bevor er seufzend aufstand und zum Telefon ging. Er wählte eine Nummer, die er auswendig wußte. Eine Frauenstimme fragte, was denn so spät und mitten in der Nacht noch los sei.


  »Ist Ronald da?« erkundigte sich Randolph, ohne seinen Namen zu nennen.


  »Nein. Der kommt erst morgen von seiner Tour zurück.«


  »Danke«, sagte Randolph, grinste anzüglich und wählte eine zweite Nummer. Wieder war es eine Frauenstimme, die sich mit dem Namen Clipswich meldete.


  »Ist Johnny da?« sagte Randolph diesmal.


  »Augenblick.«


  Randolph wartete und nippte an seinem Kognakschwenker. Genießerisch sog er das herbe Aroma ein. Er würde nie verstehen, was Leute an Whisky fanden. Nach seiner Meinung war Whisky etwas für Leute, die keine Kultur hatten.


  »Hallo!« tönte eine energische Stimme durch die Leitung.


  Randolph hätte sich fast verschluckt. Er stellte schnell das Glas aus der Hand und richtete sich unwillkürlich zu einer geraden Haltung auf.


  »Ich bin’s, Chef«, sagte er.


  »Ah ja. Ich habe schon auf Ihren Anruf gewartet. Wann hat man Sie gehenlassen?«


  »Vor ungefähr zwanzig Minuten.«


  »Was? Dann haben die es sich aber lange überlegt.«


  »Wir wurden erst noch von einem Arzt untersucht.«


  »Warum das?«


  »Damit wir später nicht behaupten könnten, wir seien mißhandelt worden.«


  »Clever, die Burschen. Wie war es denn überhaupt.«


  »Sehr bedrückend, Chef.«


  »Kann ich mir denken. Ist es wahr, daß die dort extra für Vernehmungen besondere Zimmer haben? Schalldicht und so?«


  »Ich habe nichts davon gesehen. Und ich glaube es auch nicht. Sie waren überaus höflich. Sie haben uns gleich zu Beginn erst einmal über alle unsere Rechte belehrt. Daß wir nicht auszusagen brauchen und so weiter.«


  »Warum nehmen die dann überhaupt noch jemand hops?«


  »Das habe ich mich auch gefragt. Aber sie scheinen auch ohne Gewalt Resultate zu erzielen.«


  »Solange sie sie nicht bei uns' erzielen, soll es mir recht sein, Bruder. Sie werden jetzt dort anrufen. Sprechen Sie nur mit dem Chef selbst.«


  »Ich?« fragte Randolph erschrocken. Die Stimme aus dem Hörer klang gefährlich leise: »Habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt?«


  »Doch, sicher!« rief Randolph schnell. »Natürlich, Sir. Ich werde anrufen.«


  »Machen Sie ihnen klar, daß der Bahnhof um drei in die Luft fliegt. Machen Sie ihnen klar, daß wir genug Sprengstoff hineingeschmuggelt haben, um wesentliche Teile der Bude zu zerstören. Genug, daß sie Millionen brauchten, es wieder herzurichten. Es sei denn, sie hätten bis drei Uhr zweihundertfünfzigtausend Dollar in bar für uns bereitliegen.«


  »Das werden sie mitten in der Nacht vielleicht nicht besorgen können, selbst wenn sie es wollten, Chef«, gab Randolph zu bedenken.


  »Sind das unsere Sorgen? Außerdem können die es besorgen, verlassen Sie sich darauf. Wenn sie nur wollen. Rufen Sie sofort an und dann wieder nach hier durch,- um mir zu bestätigen, daß der Auftrag erledigt ist. Über alles andere sprechen wir später.«


  »Ja, Chef. Wie Sie meinen.«


  Randolph legte den Hörer auf. Er war ins Schwitzen geraten. Aber es half nichts. Wenn der Chef einen Auftrag erteilte, hatte man ihn zu erledigen, und zwar umgehend und präzise. Er kramte das Telefonbuch hervor und schlug die erste Seite auf. Die Buchstaben FBI sprangen ihm förmlich in die Augen. Er wählte und sagte: »Ihren Chef, bitte.«


  »In welcher Angelegenheit?« wollte die Telefonistin wissen.


  »Sagen Sie nur, es handle sich um den Bus Terminal.«


  »Warten Sie, bitte.«


  Die Verbindung kam schneller zustande, als er erwartet hatte. Eine ruhige, irgendwie Autorität ausstrahlende Stimme sagte: »High.«


  »Es geht um den Bus Terminal. Hören Sie genau zu. Die Mafia verlangt zweihundertfünfzigtausend Dollar Schadenersatz für den Arbeitsausfall der beiden Männer, die Sie verhaftet hatten. Im Büsbahnhof ist genug Sprengstoff versteckt, um den größten Teil des Gebäudes zu zerstören. Wenn Sie überlegen, daß die Anlage über fünfzig Millionen gekostet hat, sind zweihundertfünfzigtausend ein geradezu lächerlich kleiner Betrag, nicht wahr? Aber das Geld muß in bar und noch heute nacht gezahlt werden. Bis drei Uhr. Sonst fliegt um genau diese Zeit der Laden in die Luft. Wir melden uns wieder. Ach ja: Versuchen Sie gar nicht erst, den Sprengstoff zu finden. Das wäre nur Zeitverschwendung. Sie finden ihn nämlich nie. Also bis später!.Zweihundertfünf zigtausend Dollar! Bis drei Uhr.«


  ***


  »Na, wenn das nicht unser alter Freund Cleary ist!« sagte ich, indem ich Eastons Spitznamen benutzte und ihm die Hand hinhielt. »Tag, Lieutenant. Was machen Sie denn hier?«


  »Ich will zu einem gewissen Jimmy Calgate. Der Kerl hat einen Plymouth, dessen Kennzeichen mit einem Z anfängt.«


  »Aha. Und was ist an der Mühle so interessant, daß zwei Mann von der Mordabteilung noch kurz vor Mitternacht deshalb einen Mann aus dem Bett klingeln wollen?«


  »Den Schlitten hat ein Mann benutzt, der eine dunkle Brille trägt und gestern abend in einer Bar am Broadway einer gewissen Vitessa Baran tausend Dollar dafür zahlte, daß sie zum FBI ging und das Treffen zweier Mafia-Bezirksbosse dort meldete. Derselbe Mann hat inzwischen das Mädchen erschossen und einen G-man schwer verletzt. Noch nichts davon gehört, Cotton?«


  »O doch«, sagte ich ernst. »Dann sind wir nämlich aus demselben Grunde hier, Lieutenant.«


  »Wie haben Sie denn Calgates Spur so schnell gefunden?«


  Ich grinste und zeigte auf den Dienstwagen, in dem einer unserer Funktechniker inmitten zahlreicher Geräte saß, deren Zweck mir wahrscheinlich immer schleierhaft bleiben würde. Ich bin nur ein gewöhnlicher G-man, und von Technik verstehe ich nicht übermäßig viel.


  »Der Techniker aus unserem Labor hat uns die Richtung beschrieben, in der wir fahren müssen.«


  »Und woher wußte der sie?«


  »Das hat ihm ein winzig kleiner Vogel gezwitschert, der pausenlos auf einer bestimmten Wellenlänge ,piep-piep‘ ausstrahlte. Der Vogel wiederum saß in einer winzig kleinen Kapsel, und die hat ein Mann namens Jackson verschluckt, weil er glaubte, es sei ein Medikament gegen die Überfunktion seiner Schilddrüse. Er sollte uns zu diesem Mann führen, und seit Sie hier sind, Easton, weiß ich, daß er genau das getan hat. Allerdings nach einer wahnsinnigen Kurverei durch halb Manhattan. Unser Techniker meint, es müßte ziemlich weit oben sein. Haben sie eine Ahnung, wo der Bursche wohnt?«


  »Nein. Aber das können wir vielleicht am Klingelbrett abzählen?«


  »Warum nicht?« sagte ich.


  Und damit machten wir uns auf den Weg.


  Calgate mußte, der Klingel nach, im achten Stockwerk wohnen, und dort wiederum in der dritten Wohnung von links. Jetzt war nur noch die Frage, wie wir ins Haus hineinkamen.


  »Wie wäre es mit dem Hausmeister?« schlug Phil vor.


  »Wenn der so gnädig ist und um die Zeit noch einmal an die Tür kommt«, erwiderte Ed Schulz skeptisch, drückte aber schon den entsprechenden Klingelknopf.


  Der Mann kam angeschlurft, als hätte er unsichtbare Lasten zu tragen. Kaum hatte er die Tür geöffnet, da hielt ihm Easton schon die Dienstplakette unter die Nase und befahl seinem Stellvertreter: »Ed, Sie bleiben bei ihm, bis wir wieder herunterkommen. Damit der gute Junge nicht das Telefon in die Hand nimmt, während wir hinauffahren.«


  »Okay, Lieutenant«, meinte der riesige Detektiv ergeben. »Kommen Sie, Mister. Wir setzen uns da drüben auf eine Bank und erzählen uns was Hübsches. Lange wird es sowieso nicht dauern.«


  Wir stiegen in den nächsten Lift und fuhren nach oben. Wir zählten die Apartmenttüren von links ab. An der dritten preßte ich mein Ohr gegen die Türritze. Mir war, als ob ich ein unterdrücktes Stöhnen hörte.


  »Nehmt eure Schießeisen, Jungs«, sagte ich und trat einen Schritt zurück.


  Ich hob den rechten Fuß, nahm Maß und trat mit aller Wucht zu. Wir fegten in das Apartment hinein wie ein Wirbelsturm. Und wir kamen gerade noch zurecht.


  Jimmy Calgate hing mit dem Oberkörper nach unten über eine Sessellehne. Seine Hand- und Fußgelenke waren an die Beine des Sessels gebunden. Er war geknebelt. Auf seinem nackten Rücken gab es zwei häßliche Wunden. Und darübergebeugt stand Nick Jackson — in der linken Hand eine Säureflasche, in der rechten ein Glasstäbchen, wie man es zum Umrühren von heißem Punsch benutzt. Nur daß er es gerade erneut in die Säure tauchte.


  »Sieh mal an«, sagte ich. »Unser lieber Mr. Jackson. Aber, aber! Das ist ja schlimmer als in einem Gruselfilm.«


  Phil hatte sich bereits der Pistole mit dem Schalldämpfer bemächtigt, die auf einem Tisch lag. Ich lief ins Badezimmer und holte Wasser, um es über Calgates Säurewunden zu gießen. Easton hielt seinen Revolver in der rechten Hand, während er die Fesseln des Mannes löste.


  Ich klopfte Jackson nach weiteren Waffen ab. Er hatte keine mehr. Ich deutete auf die Couch, die am weitesten von der Tür entfernt war.


  »Sie bleiben da sitzen, Jackson. Und versuchen Sie nichts. Was wir da eben gesehen haben, nimmt einen so für Sie ein, verstehen Sie? Man möchte sich fast wünschen, daß Sie angreifen.«


  Jackson preßte die Lippen hart aufeinander, aber er gehorchte schweigend. Mit den Gummihandschuhen an seinen Händen sah er plötzlich komisch aus. Ich bewachte unsere beiden Freunde, während Phil und Easton sich an eine Durchsuchung der Wohnung machten. Es dauerte nicht lange, da kam der Lieutenant aus dem Badezimmer wieder heraus.


  »Die sollten sich wirklidi mal was Neues einfallen lassen«, meinte er kopfschüttelnd und zeigte uns eine Pistole und einen Schalldämpfer, an denen noch Klebestreifen von Heftpflaster hingen. »In den Spülkasten der altmodischen Toilette geklebt. Sollte mich wundern, wenn das nicht die Kanone ist, mit der Vitessa Baran erschossen wurde. Wir haben die Kugel, die sie tötete. Unsere Ballistiker wissen in einer Viertelstunde, ob das die Mordwaffe ist. Sieht so aus, Calgate, als hätten Sie für den Rest Ihres Lebens ausgesorgt.«


  Ich gab Jackson einen Wink.


  »Okay, Mister. Heute nacht haben Sie freie Fahrt. Aber freuen Sie sich nicht zu früh. Wir sehen uns wieder, das verspreche ich Ihnen.«


  Er wollte etwas erwidern. Ich sah ihn an. Er schwieg. Und nach zwei Sekunden senkte er den Blick.


  ***


  Randolph ging ruhelos in seiner Bibliothek auf und ab. Er zerbrach sich den Kopf darüber, wie eine Übergabe des Geldes durchgeführt werden könnte, bei der man der Polizei keine Chance ließ, den Boten zu verfolgen. Es war jenes Problem, das er gemeinsam mit Jackson hatte erörtern und lösen sollen. Dann war die überraschende Festnahme dazwischengekommen, und nun sah es ganz danach aus, als ob er allein mit diesem Problem würde fertig werden müssen.


  Das Telefon klingelte.


  Randolph sah auf die Uhr. Es war bereits Mitternacht.


  Zögernd nahm er den Hörer ab und fragte: »Ja?«


  »Sind Sie es, Mr. Randolph?«


  Die Stimme kam ihm bekannt vor.


  »Ja, am Apparat«, sagte er. »Sind Sie das…«


  »Keine Namen!« fiel ihm der Anrufer schnell ins Wort. »Hören Sie genau zu! Ich meine es gut mit Ihnen, denn Sie waren immer ein fairer Bezirksboß. Ganz oben hat man beschlossen, Sie umzulegen. Nach der Verhaftung sind Sie für die Mafia nicht mehr tragbar. Aber Sie wußten zuviel, als daß man Sie in den Händen der Polizei hätte lassen können. Das Rollkommando bricht jeden Augenblick auf oder ist vielleicht sogar schon unterwegs. Wenn Sie am Leben bleiben wollen, verschwinden Sie, aber schnell!«


  Die Leitung war tot, bevor Randolph zu einer Erwiderung kam. Er spürte, wie ihm plötzlich die Knie weich wurden. Ein Rollkommando der Mafia. Randolph begann zu zittern. Dann siegte die nackte Lebensgier.


  Er hastete in sein Ankleidezimmer und riß den großen Kleiderschrank auf. Hinter Mänteln verborgen, stand ein abgeschlossener Koffer, dessen Schlüssel er immer bei sich trug. Er ergriff das Gepäckstück, schlüpfte in der Diele in seinen Mantel und verließ seine Wohnung. Als er zum Lift ging, kam er an einem Fenster vorbei, das auf die Straße blickte. Er warf einen Blick hinaus. Unten fuhren gerade zwei Wagen vor.


  Randolph erschrak. Kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn. Für ein paar Sekunden war er wie gelähmt. Unfähig, sich zu bewegen, sah er an den Stockwerkanzeigern, wie beide Fahrstühle hinab zur Halle fuhren.


  Endlich hatte er sich ein wenig erholt. Er hastete auf die Metalltür zu, die das von der Feuerpolizei vorgeschriebene Nottreppenhaus schützte. Er riß die Tür auf, zog sie hinter sich wieder zu und hastete mit dem schweren Koffer die Stufen möglichst leise abwärts.


  Der Koffer enthielt einen vorzüglich gefälschten Auslandspaß und Reiseschecks von mehreren Bankinstituten auf den Namen in dem falschen Paß. Die Schecks hatten zusammen einen Wert von mehr als sechzigtausend Dollar, die er in vielen Jahren heimlich auf die Seite geschafft hatte. Nun, da er alles im Stich lassen mußte, bereute er, daß er nicht mehr gespart hatte.


  Ein Stockwerk tiefer stellte er den Koffer ab und lugte vorsichtig durch einen Spalt, bevor er die Tür ganz aufstieß und in den Flur hineineilte. Genau unter ihm wohnte die reiche Witwe Douglas, Hinterbliebene eines hohen Luftwaffenoffiziers, spindeldürr und gleichwohl von einer ungeheuren Vitalität, trotz ihrer sechzig Jahre. Sie hatte ihm immer schöne Augen gemacht, wenn er sie einmal im Lift oder in der Halle gesehen hatte. Und ihm wiederum hatte es ihr deutscher Schäferhund angetan. Er wußte, daß sie jede Nacht bis zwei, drei Uhr vor ihrem Fernsehgerät saß. Den Krach hatte er oft genug als störend empfunden, wenn er nicht hatte einschlafen können. Jetzt mußte sie seine Rettung sein.


  Er klingelte an ihrer Tür. Kurz, weil er Angst hatte, man könnte es oben hören.


  Der Hund schlug einmal an, wurde dann aber still. Mrs. Douglas öffnete die Tür nur einen Spalt, erkannte ihn, murmelte eine Entschuldigung und schloß die Tür wieder, um die Sicherheitskette auszuhaken.


  »Das ist aber eine Überraschung!« rief sie und verzog den viel zu grell geschminkten Mund. »Mr. Randolph! Aber bitte, treten Sie doch ein! Rex, sei still! Das ist ein liebes Herrchen!«


  Der große Schäferhund stand mit steifen Ohren mitten in dem geräumigen Wohnzimmer und knurrte leise. Es war augenscheinlich, daß er von Randolph nichts hielt. Ängstlich machte Randolph einen Bogen um den Hund.


  »Es tut mir leid, daß ich Sie so spät noch stören muß, meine Verehrteste«, sagte er mit süßsaurem Lächeln. »Bei mir hat sich ganz plötzlich eine dringende Geschäftsreise ergeben. Und mein Diener hat heute Ausgang. Ich kann ihn also nicht erreichen. Könnten Sie ihm morgen früh vielleicht etwas ausrichten?«


  »Aber natürlich, Mr. Randolph. Nachbarn müssen sich doch beistehen. Soso, eine Geschäftsreise? Ach ja, ihr Männer von heute seid viel zu sehr von euren Geschäften in Anspruch genommen. Mein Vater — wir hatten eine riesige Baumwollplantage im Süden, wissen Sie —, als mein Vater pflegte zu sagen: Vier Stunden für den Betrieb sind täglich reichlich genug Arbeit. Man muß ja auch Zeit für die Familie haben. Aber Sie haben ja keine Familie, nicht wahr?«


  »Nein«, sagte Randolph und schielte mißtrauisch zu dem Hund, der nicht von der Stelle wich und ihn auch nicht aus den Augen ließ. Das Geplapper der Witwe ging Randolph auf die ohnedies zum Zerreißen gespannten Nerven. Bis ihm bewußt wurde, daß er eigentlich noch einmal Glück gehabt hatte. Ohne die Warnung in letzter Minute wäre er jetzt vielleicht schon ein toter Mann. Mit einem Messer in der Brust oder einer Kugel in der Stirn. Je nachdem, welchen Spezialisten die Oberbonzen ausgewählt hatten.


  Er warf einen Bück zum Fenster hinaus, wobei er sich tunlichst hinter dem Vorhang verborgen hielt.


  »Eh — bitte? Was sagten Sie, Mrs. Douglas?«


  »Ich meinte, daß Sie doch sicher noch Zeit für eine Tasse Kaffee haben, nicht wahr?«


  »Ich… eh… ja, ich glaube schon.«


  Sie verschwand in der Küche, aber sie ließ die Tür offenstehen und plapperte pausenlos weiter. Im Fernsehen lief ein Western, und mit ungeheurem Getöse wurde dort gerade eine Viehherde durch die Furt eines Flusses getrieben.


  Der Kaffee war wirklich ausgezeichnet. Und Randolph hatte ihn nötig gehabt, wie er jetzt spürte. Vielleicht hätte er in seinem Leben überhaupt vieles nötiger gehabt als das, was er erstrebt und erreicht hatte. Vielleicht hätte er ein kleiner ehrlicher Mann bleiben sollen und eine Familie gründen. Aber nein, er hatte unbedingt ein reicher Mann werden wollen, er, der kleine Buchhalter, der schon mit zweiundzwanzig Jahren die ersten Bücher gefälscht hatte, um etwas für sich selbst auf die Seite zu bringen…


  Er schrak aus seinen Gedanken auf. Die Witwe redete anzüglich eindeutig von der Einsamkeit, für die der Mensch nun einmal nicht geschaffen sei. Sie ließ deutlich genug dürchblicken, daß sie ein Vermögen besaß, das für zwei zu einem luxuriösen Leben reichen würde.


  Als ob er jetzt noch mit diesen Gedanken spielen könnte. Jetzt, während sie oben in seiner Wohnung saßen und wahrscheinlich den armen Diener durch die Mangel drehten, um herauszuholen, wo er, Randolph, stecken könnte. Er sah wieder zum Fenster hinaus. Einer der beiden Wagen fuhr gerade wieder ab.


  Jetzt wurde es Zeit. Randolph sah auf die Uhr.


  »Tut mir leid«, murmelte er. »Jetzt muß ich aber gehen. Sonst erreiche ich mein Flugzeug nicht mehr.«


  Wenn ich nur schon erst in einer Maschine säße,- dachte er bitter.


  »Und was soll ich Ihrem Diener sagen?«


  »Was? Meinem Diener? Warum?«


  »Sie sagten, ich sollte…«


  Jetzt fiel ihm der Vorwand wieder ein, mit dem er sich in ihre Wohnung eingeschlichen hatte.


  »Ach so, ja. Natürlich. Das hätte ich jetzt fast noch vergessen. Sagen Sie ihm morgen früh, bitte, daß ich am Samstag keine Gäste empfangen könnte, weil ich bis dahin vielleicht noch nicht wieder da bin. Er weiß dann schon Bescheid.«


  »Wird erledigt, Mr. Randolph! Und viel Erfolg bei Ihren Geschäften! Lassen Sie sich doch wieder einmal sehen, wenn Sie zurück sind.«


  »Ja, natürlich. Gern. Ihr Kaffee war vorzüglich.«


  Die Witwe kicherte wie ein junges Mädchen.


  Randolph beeilte sich. Er eilte die Treppe hinab bis ins Kellergeschoß. Die Tür zur Tiefgarage öffnete er nur einen Millimeter.


  Neben seinem Wagen stand Troppy, einer der Schläger, die nur der oberen Stadtspitze der Mafia zur Verfügung standen. Randolph schob die Tür so leise wieder zu, wie es die Umstände erforderten. Schließlich hing tatsächlich sein Leben davon ab, daß Troppy ihn nicht entdeckte.


  Mit dem Wagen kam er also nicht mehr weg. Randolph setzte sich auf seinen Koffer und bemühte sich, klar zu denken. Wenn er jetzt in Panik verfiel, war er geliefert. Sie bewachten also seinen Wagen. Dann stand zu befürchten, daß sie auch in der Halle einen Mann postiert hatten.


  Er stand auf. Es gab nur noch einen Weg. Wenn es überhaupt einen gab. Er nahm seinen Koffer und schlich den Gang zum Heizungskeller hinunter. An Rohren, Heizungskesseln und der Müllverbrennungsanlage vorbei erreichte er die Hintertür, hinter der ein paar Stufen hinauf in den Hof führten. Der Schlüssel steckte innen im Schloß. Randolph drehte ihn um, zog die Tür auf und spähte hinaus.


  Im Hof war niemand zu sehen. Aber im Hof war es auch finster, und vielleicht hatten sie hier trotzdem irgendwo einen Mann postiert.


  Er mußte es darauf ankommen lassen. Leise stapfte er die Stufen hinan. Er bemühte sich, eng an der Hauswand zu bleiben. Bis er die Mauer erreicht hatte, die den benachbarten Hof abgrenzte. Sie war zu hoch für ihn. Er war den Tränen nahe. Bis ihm die Mülltonnen einfielen, die trotz der Verbrennungsanlage im Keller immer noch herumstanden.


  Er wuchtete den Koffer auf die Mauer, kam selbst mit letzter Kraft hinauf und ließ den Koffer auf der anderen Seite fallen. Das Geräusch des Aufpralls kam ihm ungeheuer laut vor. Er ließ sich schnell selbst hinab, nahm den Koffer und eilte auf den hinteren Eingang des Tanzcafes zu, das im Nebenhaüs lag. Den Koffer ließ er beim Toilettenwärter gegen ein Trinkgeld. Er selbst eilte in die Telefonzelle neben der Garderobe. Mit fliegenden Fingern wählte er eine Nummer.


  »Jackson?« krächzte er in den Hörer. »Jackson, hören Sie zu. Hier ist Randolph. Sie sind hinter mir her. Ich wette, daß Sie auch noch ’rankommen. Sie müssen mir helfen, ja… Sie müssen…«


  ***


  Im Dienstzimmer der Mordkommission wirkte Jimmy Calgate trotz seines maßgeschneiderten Anzuges nicht mehr sehr vornehm. Lieutenant Easton setzte ihm unbarmherzig zu.


  »Sie kannten Vitessa Baran gar nicht?«


  »Nein.«


  »Aber Sie waren gestern nacht um zwei Uhr in der Bar und haben sich mit ihr längere Zeit unterhalten!«


  »Ausgeschlossen.«


  »Sie hätten dem Wächter auf dem Parkplatz ein Trinkgeld geben sollen, Calgate. Er kann sich deshalb an Sie erinnern, weil Sie der einzige Gast in dieser Nacht waren, der es nicht tat. Und er wird seine Aussage vor Gericht beschwören. Außerdem haben wir einen Zeugen, der gesehen hat, wie Sie aus der Wohnung von Miß Baran kamen, und zwar heute abend, so kurz nach halb sieben! Und das ist ungefähr die Mordzeit!«


  »Was für einen Zeugen denn?«


  Der Lieutenant sah seinen Stellvertreter nur kurz an. Ed stand auf, ging hinaus und kam gleich darauf mit einem aparten, jungen schwarzhaarigen Mädchen zurück.


  »Das ist er!« rief sie erschrocken. »Das ist der Mann, der mit zwei anderen aus Vitessas Wohnung kam!« ■


  »Das genügt fürs erste«, meinte der Lieutenant und ließ das Mädchen nach Hause bringen. Fünf Minuten später packte er das nächste Beweismittel auf den Tisch: die Tatortspurenkarten mit den Prints, die man an der Handtasche der Toten gesichert hatte. »Sechs von diesen Fingerspuren stimmen mit den Abdrücken überein, die wir Ihnen hier bei der Einlieferung abgenommen haben, Calgate. Sie haben also die Handtasche eines Mädchens in der Hand gehabt, das Sie angeblich gar nicht kennen. Soll ich Ihnen sagen, warum?« Calgate schwitzte. Aber er sagte nichts.


  »Weil Sie geizig sind«, fuhr Easton schonungslos fort. »Was man schon an der Geschichte mit dem Parkplatzwächter ersehen kann. Gestern nacht haben Sie dem Mädchen tausend Dollar gegeben, damit sie Ihren Boß beim FBI verpfeifen soll. Weil Sie sein Nachfolger werden wollten. Als Sie die lästige Zeugin nicht mehr brauchten, haben Sie beschlossen, sie zu töten. Nachdem das getan war, fielen Ihnen Ihre tausend Dollar wieder ein. Und so haben Sie eben das Geld aus der Handtasche geholt und wieder eingesteckt. Dabei kamen Sie sich wohl noch verdammt schlau vor, was? Andere Leute vorschicken und ihnen anschließend das Geld dafür wieder abnehmen, um sie mit einer Kugel als Mitwisser zu beseitigen. Sehr genial, wirklich. So genial, daß es Sie den Rest Ihres Lebens kosten wird, Calgate. Denn wir haben nämlich noch ein drittes Beweismittel. Die beiden Kugeln, die ich in Ihrem Badezimmer sichergestellt habe. Jetzt lasse ich Sie in eine Zelle bringen. Bis morgen früh haben Sie Gelegenheit zu schlafen. Wenn Sie schlafen können.«


  Calgate wurde hinausgeführt. Ich hörte, wie Ed Schulz im Vorzimmer zu ihm sagte: »Schreiben Sie uns nur noch die Adressen der beiden Mittäter auf, die mit Ihnen in der Wohnung der Baran waren. Oder wollen Sie alles ganz allein ausbaden?«


  Die Tür fiel hinter den beiden zu. Nach einem fragenden Blick auf Easton griff ich zum Telefon und ließ mich mit Mr. High im Distriktgebäude verbinden. Ich berichtete ihm von der Festnahme Jimmy Calgates. Dafür erfuhr ich, daß die Mafia eine zweite Forderung gestellt hatte.


  »Augenblick!« sagte Mr. High, nachdem er von Randolphs Anruf berichtet hatte. »Ich bekomme gerade den letzten Bericht unserer Überwachungsabteilung.«


  Es dauerte fast fünf Minuten, bis sich der Chef wieder meldete. Inzwischen hatten sich Easton, Phil und ich Zigaretten angesteckt. Allmählich spürte ich, daß es Nacht war, daß ich seit sechzehn Stunden nicht aus den Schuhen gekommen war, daß ich nicht einmal ein Abendessen bekommen hatte.


  »Randolph hat seine Wohnung auf uns unbekanntem Wege verlassen. Er kam plötzlich aus dem Café im Nebenhaus, sprang in ein Taxi und ließ sich zu Jackson fahren. Er hatte einen schweren Koffer bei sich. Im Augenblick ist er bei Jackson.«


  Ich überlegte nur eine Sekunde. »Wir müssen eingreifen, Chef«, empfahl ich dann. »Wir kennen doch Mafia-Praktiken. Nachdem Randolph und Jackson einmal von uns verhaftet waren, sind die beiden als Bezirksbosse nicht mehr tragbar. Die Mafia kann sie aber auch nicht in unsere Hände fallen lassen, denn die beiden wissen garantiert zuviel. Also wird man die beiden nach bewährter Mafia-Manier ausschalten. Sie werden wieder einmal versuchen, dem Henker die Arbeit abzunehmen. Das müssen wir verhindern!«


  »Aber der Busbahnhof, Jerry! Die Zeit brennt uns auf den Nägeln!«


  »Ich habe«, sagte ich gedehnt, »ich habe, glaube ich, eine Idee, wie man mehrere Fliegen mit einer Klappe schlagen kann…«


  »Sie sind mit zwei Wagen gekommen!« keuchte Randolph, als er die Treppe zum letzten Geschoß des großen Bürogebäudes hinaufgestapft war und nun vor Jacksons Wohnung stand, der ihn schon erwartete. Der Lift führte nur bis ins vorletzte Übergeschoß.


  »Später«, sagte Jackson energisch. »Dann werden sie auch jeden Augenblick bei mir aufkreuzen. Aber ich habe erstens damit gerechnet, und zweitens habe ich vorgesorgt. Nun kommen Sie schon herein, in drei Teufels Namen!« Randolph nickte dankbar und trat über die Schwelle. Jackson schloß die Tür von innen ab und drückte auf einen kaum sichtbaren Knopf. Aus beiden Wänden schoben sich die Flügel zweier Stahltüren, bis sie in der Mitte aufeinanderstießen.


  »Die werden sich Handgranaten oder Dynamit besorgen«, meinte Jackson mit einem Blick auf die Tür. »Aber es wird sie Zeit kosten. Und eben diese Zeit brauchen wir. Los, Randolph, tun Sie was für unser Leben!«


  »Ja. Natürlich. Selbstverständlich. Was denn?«


  Jackson riß ein Schränkchen auf und drückte Randolph einen kurzen Meißel und einen Hammer in die Hand. Er zerrte ihn am Ärmel hinter sich her bis zu dem großen Kamin im Wohnzimmer. Er bückte sich und deutete in die nicht benutzte Feuerstelle.


  »Schlagen Sie die Ziegelwand hier ein. Aber beeilen Sie sich!«


  Randolph kniete hin und machte sich schwitzend, aber mit aller Kraft an die Arbeit. Inzwischen lief Jackson ins Schlafzimmer. Er zog ein scharfes Taschenmesser und schnitt das Rückenfutter eines Sessels auf. Als er ins Wohnzimmer zurückkehrte, legte er einen kleinen ledernen Beutel neben Randolph.


  »Diamanten«, erläuterte er. »Rohwert ungefähr vierzigtausend.«


  Während Randolph weiter auf die dünne Ziegelsteinmauer einhämmerte, lief Jackson erneut ins Schlafzimmer, um ächzend das schwere Bett beiseite zu schieben. Erneut trat sein Taschenmesser in Aktion. Er sprengte ein paar Felder des Parkettfußbodens heraus. Darunter kam ein schwarzes Aktenköfferchen zum Vorschein. Als Jackson es herauszog, mußte er beide Hände nehmen, so schwer war das Köfferchen.


  »Goldbarren«, erklärte er Randolph. »Ungefähr für dreißigtausend.«


  Er hastete in sein Arbeitszimmer, rückte ein großes Bild zur Seite und schob den Schlüssel für den Wandtresor ins Schloß. Aus dem Safe zog er einen mittelgroßen, prall gefüllten Koffer heraus. Der Koffer enthielt zwei Anzüge, vier Hemden, Unterwäsche, ein paar Krawatten und Socken. Und Bargeld im Werte von zweiundsiebzigtausend Dollar.


  »Lassen Sie mich mal«, sagte er zu Randolph, als er wieder im Wohnzimmer stand. »Bei Ihnen dauert das zu lange.«


  Unter den wuchtigen Schlägen des Texaners brach ein Ziegel nach dem anderen aus der Mörtelschicht. Bis das Loch so groß war, daß sie ihre Gepäckstücke hindurchschieben konnten.


  »Ich klettere voran. Sie schieben unser Gepäck durch, und ich bringe es hinauf aufs Dach. Sie kommen erst nach, wenn wir unser Gepäck oben haben. Verstanden?«


  »Was wollen wir auf dem Dach?«


  »Das werden Sie schon sehen. Los!« Jackson verschwand im Kaminschacht. Es waren eiserne Krampen in die Wand eingelassen. Keuchend schleppte Jackson die Gepäckstücke' hinauf, stellte sie auf dem flachen Dach ab und kletterte wieder hinunter, um die nächsten zu holen.


  »Hat mich allerhand Geld gekostet, dieser Fluchtweg«, stöhnte er, als er Randolphs Koffer übernahm. »Aber Sie sehen ja, daß es eine lohnende Investition war.«


  Als Randolph in den Kamin einstieg, hörte er wie aus der Ferne das Geräusch von Schüssen. Jetzt werden sie versuchen, die äußere Wohnungstür aufzuschießen, dachte er. Die werden sich aber wundern, wenn sie vor der Stahltür stehen!


  Er kletterte im Kaminschacht empor, bis auch er auf dem Dach stand. Inzwischen hatte Jackson schon ihre Utensilien fünfzehn Yard- weiter zu einem hochragenden Lüftungsschacht getragen. Er schloß seinen Koffer auf und brachte eine Wäscheleine zum Vorschein.


  »Sehen Sie sich das an!« befahl er. Und er zeigte Randolph, wie man das Gitter vor dem Lüftungsschacht von innen wieder festmachen konnte.


  »Selbst wenn sie den Kamin entdecken, können sie sich dann hier oben den Kopf darüber zerbrechen, wie es bei uns weitergegangen ist. Sie müssen deshalb das Gitter unbedingt wieder einsetzen. Verstanden? Aber zuerst lassen Sie an der Leine unser Gepäck hinab. Das geht schneller, als wenn wir es tragen müßten. Ich gebe Ihnen ein Zeichen, sobald ich unten bin.«


  Er nahm ein Ende der Leine zwischen die Zähne und stieg in den Lüftungsschacht ein. Unterdessen band Randolph an) anderen Ende schon den ersten Koffer fest. Als er spürte, wie an der Leine geruckt wurde, zog er sie hoch und ließ den Koffer damit hinab. Danach kamen sein Koffer, Jacksons Aktenköfferchen und der Diamantenbeutel. Zu guter Letzt stieg Randolph selbst in den Schacht und befestigte das Gitter wieder von innen, wie Jackson es ihm gezeigt hatte.


  Unter ihm lag ein Schacht gähnender Finsternis. Randolph begann den Abstieg. Es schien ihm eine Ewigkeit zu dauern, bis er endlich unten war.


  Eine Metalltür führte in einen kurzen Flur. Dort gab es eine zweite Metalltür, die Jackson aufschloß. Sie kamen in einen winzigen Raum, der gerade Platz bot für den Volkswagen, der dort paratstand.


  »Heimlich besorgt«, sagte Jackson lachend. »Und genauso heimlich angemeldet. In der Mühle sucht uns keiner.«


  Sie verstauten das Gepäck und setzten sich in den Wagen, aber Jackson stieg noch einmal aus und meinte grinsend: »Mit dem Wägelchen kriege ich die Metalltür nach draußen nicht auf — oder?«


  Er ging hin, um die Tür seiner versteckten Garage zu öffnen.


  »Ich glaube«, sagte er dabei, »wir haben das Schwerste bereits geschafft. Nun kann uns niemand mehr aufhalten…«


  ***


  »Euch möchte ich nicht zu Weihnachten geschenkt kriegen!« knurrte Hywood, als .wir uns an der verabredeten Ecke trafen. »Ihr könnt einem noch den letzten Nerv rauben! Festnehmen, freilassen, wieder festnehmen — was sind denn das für Manieren?«


  »Haben Sie genug Leute dabei?«


  »Der ganze Block ist binnen zehn Sekunden umstellt, sobald ich mal auf dieser Flöte pfeife.«


  Er zeigte eine Polizeisignalpfeife vor. »Na schön. Dann wollen wir mal«, sagte ich.


  »Woher wissen Sie plötzlich, wo Jackson wohnt?« wollte Hywood wissen.


  Ich wies zu dem Dienstwagen zurück, in dem einer unserer Funktechniker saß und mit seinen Geräten spielte. »Erstens von dem da und zweitens von unserer Beobachtungsabteilung. Na, Mac, wie sieht’s aus?« rief ich dem Techniker zu.


  »Der Sender muß irgendwo da unten arbeiten«, meinte unser Experte und zeigte auf die Kellerfront des großen Verwaltungsgebäudes.


  »Können wir das nicht genauer haben?« wollte Phil wissen.


  »Dann müßte ich schon aussteigen.«


  »Um Himmels willen!« rief ich. »Das wollen wir doch einem Techniker nicht zumuten! Das gemeine Volk wie wir hat schon genug körperliche Arbeit zu leisten. Da wollen wir nicht auch noch die Intelligenz bemühen, Phil.«


  Mac war bereits ausgestiegen und besah sich einen schwarzen Kunststoffkasten, der ihm irgendwas anzeigte.


  »Mehr nach da oben«, meinte Mac und zeigte nach links.


  Wir schritten an der Hausfront entlang. Bis unser Techniker stehenblieb.


  »Da!« rief er halblaut vor Erregung. »Da hinter der Tür müßten sie stecken!« Er zeigte auf eine schmale Metalltür, zu der eine Abfahrt hinabführte. Wir huschten auf leisen Sohlen hinab. Plötzlich hörten wir hoch oben in dem großen Gebäude einen Krach wie von einer Explosion.


  »Geben Sie Ihr Signal, Hywood«, bat ich. »Und kaufen Sie sich die Radaubrüder da oben. Bevor die noch das ganze schöne Häuschen hier demolieren.«


  Der Captain nickte grimmig. Er hastete die Auffahrt wieder hinauf und vorn zum Haupteingang des Gebäudes. Inzwischen hörte ich jemand sagen: »Ich glaube, wir haben das Schwerste bereits geschafft. Nun kann uns niemand mehr auf halten.«


  Ich trat einen Schritt von der Tür zurück. Phil stand links, ich rechts. Ich zog meinen Dienstrevolver, Phil seinen. Die Metalltür vor uns klappte nach oben weg. Mit hochgestreckten Armen stand Jackson da.


  »So ist es recht«, sagte ich. »Lassen Sie die Händchen gleich oben. Uns muß da nämlich vorhin ein Irrtum unterlaufen sein mit Ihrer Freilassung. Ein gültiger Haftbefehl ist schließlich ein gültiger Haftbefehl. Das übrige, was zu sagen wäre, kennen Sie ja schon.« Jackson spuckte Gift und Galle. Phil holte den resignierenden Randolph aus dem Volkswagen heraus. Auf der Straße ertönte Hy woods gellendes Signal.


  ***


  Es war eine dumpfe, schmutzige Pension am East River. In der Halle gab es einen von Brandlöchern durchsiebten Teppich, dessen ursprüngliche Farbe unter dem Schmutz ungezählter Jahre und ebenso ungezählter Füße nicht mehr zu erkennen war.


  Sergeant Ed Schulz ging auf ein Männchen zu, das ihm kaum bis zur Brust reichte.


  »Ich wollte Tommy Andrews besuchen und Mac Winsley«, sagte er leise. »Welche Zimmer haben die beiden?«


  Das Männchen wich vor dem Riesen erschrocken zurück, bis es mit dem Rücken gegen die Schlüsselwand stieß. Ein paar Schlüssel von Pensionsgästen, die immer noch nicht zu Hause waren, schepperten klirrend.


  »Dritter Stock!« rief das Männchen hastig. »Die beiden haben ein Zimmer gemeinsam. Zimmer 308.«


  »Hat das Zimmer Telefon?«


  »Sind wir im Waldorf-Astoria?« fragte das Männchen, plötzlich mutig geworden.


  Ed Schulz sah sich flüchtig um und schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe nicht den Eindruck.«


  »Na also! Da drüben ist eine Telefonzelle. Wer telefonieren will, kann es dort tun.«


  Ed Schulz und Lieutenant Easton ließen das Männchen stehen und stapften die ausgetretenen Treppen hinan, denn es gab auch keinen Lift in diesem Prunkbau. Von den Wänden hatten sich die blasenwerfenden Tapeten stellenweise schon verabschiedet.


  In der dritten Etage gingen Easton und Schulz bis zum Zimmer 308. Hinter der Tür ertönte das Geprassel von Schüssen. Ed schluckte. Es hörte sich an, als ob eine Kompanie Marine-Infanterie das Scharfschießen mit Maschinengewehren übte.


  Sie zogen beide ihre Dienstrevolver. Die kurzläufigen Smith and Wesson 38 Special glänzten matt mit ihren brünierten Läufen. Ed legte von der Seite her vorsichtig die Hand auf den Türknauf und drehte leise.


  Zu ihrer Überraschung ging die Tür auf, ohne zu quietschen. Im Türausschnitt sahen sie die Rücken von zwei Männern, die einträchtig nebeneinander auf einem Sofa saßen, Bier tranken und fasziniert auf das Fernsehgerät starrten. Dort erschien gerade das markante Männergesicht eines Sheriffs. Er verkündete in die Kamera hinein: »Schluß. Feierabend. Aus. Ihr habt ausgespielt! Ihr seid verhaftet!«


  »Na so was!« brummte Ed und fügte etwas lauter hinzu: »Dasselbe wollte ich auch gerade sagen: Tommy Andrews, Mac Winsley, machen Sie keine verdächtige Bewegung! Sie sind festgenommen. Gegen Sie wird Anklage erhoben werden wegen Beihilfe zum Mord und zum versuchten Mord. Reckt die Händchen hoch. Da auf dem Bildschirm zeigen sie euch gerade, wie es gemacht wird!«


  ***


  Die Uhr an meinem Handgelenk ging auf zwei. In unserem Office hingen die Rauchschwaden einiger Zigaretten. Diesmal hatten wir uns Randolph vorgenommen, weil er uns der weichere zu sein schien.


  »Nun betrachten Sie Ihre Lage einmal realistisch, Mr. Randolph«, riet Mr. High geduldig. »Bei uns erwartet Sie eine Anklage, die Ihnen ein paar Jahre eintragen wird. Das ist sicher. Die Veruntreuung von Gewerkschaftsgeldern kann Ihnen nachgewiesen werden. Wir haben Zeugen und andere Beweismittel.«


  Randolph war mit seinen Kräften am Ende. Zu viel war im Verlauf der letzten Stunden auf ihn eingestürmt. Er nickte ergeben.


  »Aber was erwartet Sie draußen?« fuhr Mr. High fort. »Ihr Boß ließ Sie schnell noch mit uns telefonieren, damit er die Dreckarbeit nicht selbst zu machen braucht. Und anschließend jagte er ein Mörderkommando los, um Sie und Jackson umbringen zu lassen. Wollen Sie für einen Mann die Kastanien aus dem Feuer holen, der Sie umbringen lassen will?«


  In Randolphs Gesicht zuckte es verräterisch. Wir ließen ihm Zeit. Er wußte selbst am besten, daß sein Leben keinen Pfifferling mehr wert war, wenn wir ihn abermals hätten laufenlassen.


  Nach einiger Zeit fragte er rauh: »Haben Sie ein Stück Papier?«


  Ich schob ihm wortlos einen Block und einen Stift hin. Er kritzelte einen Namen, aber zwei Telefonnummern hin. Vor Aufregung hatte er vergessen, wie sich später herausstellte, daß er genau wußte, unter welcher Nummer der Distriktboß der New Yorker Mafia an diesem Abend zu erreichen war.


  Ich schob den Block hinüber zu Phil. Der reichte ihn an Mr. High weiter. Der Chef griff selbst zum Telefon.


  »Die New York Telephone Company, bitte«, sagte er. »Irgendeinen der leitenden Angestellten.«


  Es dauerte eine Weile, bis unsere Telefonzentrale einen solchen Mann aufgetrieben hatte. Dafür ging es dann um so schneller.


  »Hier spricht John D. High«, sagte der Chef. »FBI-Büro New York. Ich brauche die Namen und die Adressen von zwei Anschlußinhabern. Ich gebe Ihnen die Rufnummern durch.«


  Er tat es. Ich hatte mir die Mithörmuschel ans Ohr geklemmt und hörte, wie eine Männerstimme erwiderte: »Legen Sie auf. Wir rufen in zwei Minuten zurück.«


  Das war eine Vorsichtsmaßnahme der Telefongesellschaft. Schließlich kann am Telefon jeder behaupten, er wäre vom FBI. Knapp zwei Minuten später klingelte tatsächlich mein Apparat. Ich reichte dem Chef den Hörer und stand auf.


  »Komm, du fauler Kerl«, sagte ich zu meinem Freund.' »Steigen wir gemeinsam in den letzten Akt ein, oder willst du dich drücken?«


  Phil stand auf und führ in seinen Mantel. »Ich bin natürlich mit von der Partie.«


  Der Chef reichte uns Randolphs Zettel, auf dem er zwei Adressen und zwei Namen notiert hatte. Wir winkten ihm zu. Sein Gesicht war ernst.


  »Zeery wird es überleben«, sagte er, als wir schon an der Tür standen. »Ich habe vorhin mit dem Krankenhaus telefoniert. Aber ich möchte, daß ihr beide dort erst gar nicht landet. Haben wir uns verstanden?«


  »Wir werden uns Mühe geben, Chef«, versprach Phil und grinste noch einmal zurück, bevor er mir hinaus in den Flur folgte.


  Aus der Fahrbereitschaft holten wir uns einen Dienstwagen, weil im Jaguar nun einmal nur für zwei Personen Platz ist. Und auf der Rückfahrt hofften wir doch, zu dritt zu sein. Die erste Adresse lag im Südosten von Manhattan. Es war ein Mietshaus für Leute, die nicht mit Reichtümern gesegnet sind. Den Mafia-Boß von Manhattan hätte dort wohl niemand je gesucht.


  Wir klingelten laut und lange an der Tür. Endlich ging sie auf. Eine abgehärmte Frau von ungefähr vierzig Jahren öffnete.


  »Guten Abend Ma’am«, sagte Phil halblaut. »Ist Ronald da?«


  Die Frau schüttelte nur müde den Kopf. »Jetzt haben Sie die Kinder aufgeweckt«, tadelte sie. »Für nichts und wieder nichts. Ronald ist nicht da. Er kommt erst morgen abend wieder.«


  »Danke«, sagte ich und warf noch einmal einen Blick in ihr verhärmtes Gesicht. »Es tut mir leid«, fügte ich hinzu. Dann drehten wir uns schnell um und gingen.


  Der Dienstwagen schnurrte nach Norden. Es ging die breite Prachtstraße der Park Avenue hinauf. Als wir wieder anhielten, standen wir vor einem vornehmeren Gebäude als eben.


  Eine Markise spannte sich bis vorn an die Gehsteigkante. Die Menschen, die hier wohnten, durften ja nicht naß werden, wenn sie bei Regen vor ihrem Apartmenthaus aus dem Auto stiegen. Ein alter Mann in dunkelblauer Uniform mit vielen Goldschnüren hielt an der Tür Wache. Durch Ganzglastüren blickten wir in eine marmorne Halle. Wandleuchten strahlten Reichtum und Luxus aus.


  »Wohin wollen Sie, bitte?« fragte er, als wir auf die Tür zusteuerten.


  Ich holte meinen Dienstausweis aus der Tasche. »FBI«, sagte ich. »Genügt das fürs erste?«


  Der weißhaarige Mann nickte nach kurzem Zögern. »Es muß wohl«, meinte er.


  Wir gingen hinein. Angenehme Luft empfing uns zugleich mit dem monotonen Summen einer Klimaanlage. Hier war es im Sommer garantiert nie zu heiß und im Winter nie zu kalt.


  Der Lift brachte uns in die siebzehnte Etage. Das Bewohnerverzeichnis in der Halle hatte uns das Stockwerk verraten. Und die Nummer des Apartments. Wir klingelten.


  Es dauerte überraschenderweise keine fünfzehn Sekunden, bis die Tür geöffnet wurde. Eine junge Frau, schlank und üppig an den richtigen Stellen zugleich, stand auf der Schwelle. Sie trug pelzbesetzte Pantöffelchen und ein Négligé, das mehr gekostet haben mußte als eine Vierteljahresmiete für die Wohnung der verhärmten Frau an der Lower East Side. Ein herber Parfümduft stieg in unsere Nasen.


  Und trotzdem war sie billig. Man sah es ihrem Mund und ihren Augen an. Ausgehalten wie eine Fürstin, konnte sie es doch nicht unterlassen, uns abschätzend zu mustern. Wie Schlachtvieh auf dem Schlachthof betrachtet wird: Was ist es wert?


  Ich streckte die Hand aus und schob sie mit sanftem Druck zurück. Phil schloß die Tür hinter uns.


  »Seid ihr verrückt geworden, ihr Affen?« fauchte sie.


  Wir kümmerten uns nicht darum. Wir gingen einfach an ihr vorbei.


  Im Wohnzimmer reichte ein dicker weißer Teppich von Wand zu Wand. Die Möbel waren nicht unbedingt geschmackvoll zusammengestellt, obgleich jedes einzelne Stück sündhaft teuer gewesen sein mußte. In einem Sektkübel stand eisgekühlter Champagner. Der Maffia-Boß konnte es sich erlauben.


  »Johnny!« rief die Kleine dem Mann zu, der ausgestreckt auf einer Couch lag und eine würzige Virginia rauchte.


  »Er heißt nicht Johnny«, sagte ich kalt. »Er heißt Ronald. Ronald Mahone. Lagerverwalter bei der Firma Fairbanks & Fairbanks. Aber das ist er nur der Form halber. So ganz nebenbei ist er der Boß der Mafia von Manhattan. Jedenfalls war er es bis vor einer Minute.«


  Der Mann auf der Couch fuhr in die Höhe. Mit seinen geröteten Augen wirkte er in diesem Augenblick wie ein verkaterter Playboy der billigen Sorte.


  »Stehen Sie auf, und ziehen Sie sich an, Mahone«, sagte Phil. »Sie sind festgenommen. Wenn Sie Widerstand leisten, werden wir ihn brechen. Wenn Sie zu fliehen versuchen, werden wir schießen.«


  Der Mann schüttelte den Kopf. Er verlor nicht einen Augenblick seine Ruhe.


  »Das muß doch wohl ein Irrtum sein?«


  »Es ist kein Irrtum. Ziehen Sie sich an, oder wir nehmen Sie so mit, wie Sie sind. Also?«


  »Es wird sich alles aufklären«, versprach er dem Mädchen, während er in seine Schuhe schlüpfte.


  »Darauf kann er sich verlassen«, sagte Phil zustimmend.


  Es dauerte zehn Minuten, bis wir mit ihm die Wohnung verlassen konnten. Aber wir fuhren nicht zum Distriktgebäude des FBI. Wir fuhren auch nicht zum Hauptquartier der Stadtpolizei. Wir fuhren zu dem Block zwischen der Achten und Neunten Avenue, zwischen der Vierzigsten und Einundvierzigsten Straße. Als wir ausstiegen, wurde Mr. Mahone plötzlich blaß.


  »Was soll das?« fauchte er.


  Wir gaben keine Antowrt. Er konnte nichts machen, denn wir hatten ihn mit Handschellen zwischen uns gekettet. Mein rechter Arm an seinen linken, sein rechter an Phils linken.


  Als wir uns auf die lange Bank niedersetzten, krächzte er heiser: »Was tun wir hier?«


  Ich sagte gleichmütig: »Darauf warten, daß der Laden in die Luft fliegt. Das ist doch das, was Sie wollen, nicht wahr? Na gut. Dann treten Sie die Himmelfahrt mit an, und wir ebenfalls.« Anfangs verließ er sich darauf, daß wir nur blufften. Als es halb drei geworden war, lief ihm der Schweiß in kleinen Bächen vom Gesicht. Fünf Minuten später begann er auf uns einzureden. Nach weiteren drei Minuten hörte er auf und atmete schwer.


  »Siebzehn Minuten vor drei«, krächzte er fast weinend vor Angst und Wut und Demütigung: »Kommen Sie mit!« Es ging über Rolltreppen, durch Korridore und Türen und schließlich in eines der drei Bahnsteiggeschosse. Mahone zerrte uns hastig zu einer Tankstelle, wo pausenlos Autobusse vorfuhren, um aufgetankt zu werden, während in ihrem Innern noch die Reinigungskolonnen wirkten.


  Mahone zeigte auf eine Reihe von ungefähr achtzig Fünfgallonenkanistern.


  »Der Deckel, in dem ein Kreuz eingeritzt ist«, stieß er abrupt hervor. »In dem Kanister sitzt der Zeitzünder. Aber seien Sie um Himmels willen vorsichtig. Er steht in einer Reihe mit zwanzig anderen Kanistern.«


  »Und mit dem Benzin wollten Sie so einen massiven Bau in die Luft jagen?«


  »Wieso Benzin? In den Kanistern ist Nitroglycerin.«


  Mir lief es kalt über den Rücken. Dann belehrte mich die elektrische Uhr hoch über unseren Köpfen, daß wir nur noch fünfzehn Minuten Zeit hatten.


  »Phil, ruf einen Cop und bring den Wagen dahinten die Rampe herauf!« rief ich meinem Freund zu. »Ich komme dir mit Mahone und dem fraglichen Kanister entgegen.«


  Phil löste seine Handschelle und verschwand. Zwei Minuten später schärfte ich einem Cop ein, notfalls mit seinem Revolver dafür zu sorgen, daß niemand einen der Kanister anrührte. Ich suchte den mit der kreuzförmigen Schramme im Deckel. Als ich ihn entdeckt hatte, noch immer mit Mahone zusammengebunden, sagte ich zu ihm: »Sie brauchen nur eine unverhoffte Bewegung zu machen — und wir lösen uns in unsere Atome auf.«


  Natürlich hütete er sich. Wir kletterten mit äußerster Vorsicht in den Dienstwagen. Ich nahm den Kanister zwischen die Beine. Phil fuhr wie auf rohen Eiern. Aber wir kamen bis zu dem Pier hinaus. Phil und Mahone blieben zurück. Mit schweißbedeckter Stirn schleppte ich den gefährlichen Kanister eine Treppe an der Kaimauer hinauf. Ich ließ den Kanister ins Wasser und wartete, bis es eine Minute vor drei morgens geworden war. Dann erst überließ ich den Kanister der Strömung, während ich gleichzeitig in Deckung ging.


  Um drei Uhr und zwölf Sekunden schoß draußen auf dem Hudson eine gewaltige Stichflamme in die Höhe, und ein ohrenbetäubender Krach ertönte.


  Ich sah abermals auf meine Uhr. Es war kurz nach drei. Allmählich wurde es aber wirklich Zeit, ans Schlafengehen zu denken…


  ENDE
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